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  Henri sieht richtig maulig aus. Irgendwie lustig, weil er sich doch sonst als konservativer Bänker immer gut unter Kontrolle hat. Jetzt würgt er den Wagen ab, nachdem er ihn mühsam zwischen zwei gigantische Schneehaufen mehr schlecht als recht eingeparkt hat. Seine Miene verdüstert sich noch mehr.


  „Was ist?“, frage ich und lege behutsam meine Hand auf sein Knie.


  „Schnee ist“, antwortet er gereizt.


  Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken. „Ach, wär mir jetzt gar nicht aufgefallen, wenn du das Unwetter nicht beispiellos auf deinem Gesicht wiedergeben würdest ...“


  Henri beißt die Zähne zusammen. Ist ja auch gemein von mir, ihn jetzt auch noch auf den Arm zu nehmen. Entschlossen will er den Wagen wieder starten, aber ich halte ihn zurück.


  „Wir stehen gut.“


  „Wir stehen scheiße!“ Er will wieder den Zündschlüssel drehen.


  „Lass das!“, sage ich bestimmt und schlage seine Hand weg. „Ich habe keine Lust, jetzt noch zwei Stunden im Schnee hin und her zu fahren, bis du endlich erschöpft bist und der Wagen im Grunde genauso steht wie jetzt.“


  Henri funkelt mich böse an. „Was ist ...“


  „Nix ist! Heiligabend ist, da wird wohl keiner in die Karpaten fahren, um sich für einen Strafzettel zu deinem Auto durchzugraben. Guck mal, wie die anderen stehen!“


  Jetzt funkelt Henri die parkenden Autos böse an, von denen ein paar sogar noch weiter auf der Straße stehen, weil der Räumdienst die eigentlichen Parkplätze als Schneeablage missbraucht hat.


  „Du bist nervös“, sage ich und streichle über sein Bein. „Lass uns lieber noch ein wenig hier sitzen und die Ruhe genießen.“


  „Ich bin nicht nervös.“ Dann räuspert er sich. „Wenn wir aber noch lange hier draußen sitzen, wird es schnell kalt.“


  „Das ist der Plan.“


  „Hä? Was für ein Plan?“


  „Schau mal, wenn wir es hier vor Kälte nicht mehr aushalten, dann ist genau der richtige Zeitpunkt, endlich hochzugehen. Dann gibt es wenigstens etwas, worüber wir uns freuen können.“


  „Du machst mir echt Mut. So schlimm sind sie doch auch nicht, oder?“


  „Vielleicht für dich nicht. Bei dir werden sie sich wohl Mühe geben. Aber du darfst nicht vergessen: Es ist Weihnachten!“ Jetzt sehe ich bestimmt genauso maulig aus, wie Henri noch vor wenigen Augenblicken. Weihnachten! Das Fest der scheiß Verpflichtungen. Aber immerhin, dieses Jahr bin ich zum ersten Mal nicht allein. Und auch, wenn ich alles andere als begeistert bin, dass ich gleich meiner Mutter und ihrem Oliver den lang vorenthaltenen Freund vorstellen muss, nach gut einem halben Jahr haben sie vielleicht ja wirklich irgendwie ein Recht darauf. Erst recht, wenn meine Mutter es sich zu Weihnachten wünscht!


  „Was ist?“, fragt Henri.


  „Nichts“, sage ich schnell.


  „Warum seufzt du?“


  „Ich hab nicht geseufzt!“


  „Stimmt, es war eher ein Stöhnen.“


  „Ich hab auch nicht gestöhnt!“


  „Nein, nicht das angenehme Stöhnen“, sagt Henri und grinst anzüglich. „Ich meine das genervte ...“


  „Ich hab auch nicht genervt gestöhnt“, gebe ich zurück, muss aber grinsen, weil mich Henri wieder mal ertappt hat. Er bekommt wirklich alles mit, auch Sachen, die ich selbst nicht mal bemerke.


  „Du grinst“, sagt Henri auch gleich und nickt triumphierend.


  „Na schön, hast gewonnen. Und jetzt?“


  „Jetzt sagst du mir, was so schrecklich ist.“


  „Die Frage kann ich auch gleich zurückgeben.“


  „Familiengeschichten sind halt anstrengend, erst recht zu Weihnachten. Ein normales Treffen wäre da sicher ...“


  „Ja-ja!“, unterbreche ich ihn. „Ich weiß, ich hätte dich schon längst mitnehmen sollen, aber, Überraschung: Ich steh auch nicht auf diese Familiengeschichten.“ Ich schnaube verächtlich. „Und ich meine es damit wirklich ernst!“


  „Was soll das denn heißen?“, fragt Henri perplex.


  „Dass ich dir dein Getue nicht abnehme. Ich glaube, dass du dir im Grunde eine ganz normale Familie wünscht, mit allem Drum-herum und Tri-tra-trullala ...“


  Jetzt lacht Henri tatsächlich. Ich sehe ihn irritiert an.


  „Trullala? Also das ...“ Er bricht wieder in Gelächter aus.


  „Hallo?“, versuche ich ihn einigermaßen böse zur Räson zu rufen.


  „Trullala ...“, lacht er weiter. „Was – was heißt das, bitte?“


  Ich kann nicht verhindern, dass meine Mundwinkel sich langsam nach oben ziehen. Verdammt, der Kerl schafft mich. Henri stammt aus Frankreich und immer, wenn ich gerade mal in Fahrt bin, rutscht mir irgendwas heraus, was er noch nie gehört hat und damit ist dann die ernste Stimmung hin.


  „Was?“, frage ich gereizt. „Kennste kein Kasperletheater?“


  „Kasperle ...“ Henri kommt nicht weiter, weil der Lachanfall ihn wieder übermannt.


  „Mann, du bist anstrengend“, sage ich und verbiete mir, auch nur einen Hauch Freude zu empfinden.


  „Doch, doch“, kommt Henri schließlich wieder zu sich. „Ich kenne Kasperletheater.“


  „Na, wie schön.“


  „Ich habe nur noch nie erlebt, dass mich jemand bei Kasperletheater so böse anguckt.“


  „Gewöhn dich schon mal dran.“ Ich muss mir ein Lachen mühsam verkneifen. Kaum zu glauben, dass ich eigentlich der Spaßvogel bin, während Henri normalerweise den ernsten Part gibt. Aber seit wir zusammen sind, haben wir wohl gegenseitig ein wenig abgefärbt, was dann zu solch komischen Momenten wie jetzt führt.


  „Ja, wenn du mir ein bisschen Zeit gibst, gewöhn ich mich dran.“


  Ich schaue ihn mit zusammengeschobenen Augenbrauen und fest zusammengebissenen Zähnen an. Aber meine Mundwinkel zittern wieder und ziehen sich eindeutig nach oben.


  „Hallo Kasperle“, kichert Henri und bringt mich damit endgültig zum Lachen.


  Als wir uns ein paar Minuten später beruhigt haben, sage ich mit feierlichem Ernst: „Du hast mich doch nur verarscht, mit deinem Trullala, oder?“


  „Wie verarscht?“


  „Na, wenn du Kasper kennst, kennst du auch Tri-tra-trullala.“


  Ich sehe, wie Henris Wangen sich wieder heben. Er antwortet nicht, weil er sonst wohl wieder loslachen muss.


  „Mann“, gebe ich nach. „Das sagt doch der Kasper immer, wenn er auf die Bühne kommt.“


  „Und – warum?“, presst Henri beherrscht hervor.


  „Was weiß ich warum! Ist halt so!“


  „Aber ...“


  „Er freut sich halt!“


  „Aha“, macht Henri und nickt ernsthaft.


  „Du verarschst mich, oder?“


  „Möglicherweise ...“


  „Whoaaa!“, schreie ich auf und boxe ihm auf die Schulter.


  „Was denn? Bist du jetzt nicht viel lockerer?“


  „Nein, jetzt hab ich Angst, dass du meine Mutter und Oliver mit Tri-tra-trullala begrüßt!“


  „Keine gute Idee?“


  „Warum verarschst du mich?“, frage ich beleidigt.


  „Weil du mich nervös machst.“


  „Ich mache dich nervös?“


  Henris Gesicht wird jetzt wieder ernst. „Ja“, sagt er ruhig. „Eigentlich mag ich solche Familientreffen, da hast du recht. Das ist immer ein wenig wie Kasperletheater, aber das gehört zum Leben dazu. Niemand will gern allein sein, darum ist Familie wichtig. Aber du bist immer angespannt bei dem Thema. Und jetzt lerne ich deine Familie an Weihnachten kennen. Das ist ein wichtiges Fest für die meisten. Für dich angeblich nicht, aber trotzdem bist du so nervös wie noch nie und steckst mich damit an.“


  Ich schweige, bis ich anfange zu zittern.


  „Dir ist kalt“, sagt Henri, „lass uns endlich hochgehen.“


  „Nein, noch nicht.“ Ich reibe meine Finger, teils, weil mir wirklich kalt ist, aber mehr noch, weil ich wirklich nervös bin.


  „Wir können nicht ewig ...“


  „Tut mir leid, dass du wegen mir nervös bist.“ Ich beuge mich zu Henri herüber. „Du hast gar keinen Grund dazu, weil du einfach nur super bist.“ Ich küsse ihn und hole mir ein wenig Wärme ab.


  „Und warum bist du nervös?“


  „Weil du mir so viel von deiner Familie erzählt hast.“


  „Ich habe nur auf deine Fragen geantwortet.“


  Ich lasse mich wieder auf meinen Sitz zurücksinken. „Ja, ich weiß. Ich bin halt neugierig.“


  „Ich auch“, sagt Henri und ich höre einen leisen Vorwurf heraus.


  „Weißt du, das war einfach schön, wenn du von deinen Verwandten erzählt hast, dass alle regelmäßig zusammenkommen und dann in einem großen Haus leben und sich verstehen und ... Das ist einfach ein schönes Bild.“


  „Glaub mir, wenn die erst erfahren, dass ich anstatt mit einer schönen Mademoiselle mit dir ins Bett steige, hat sich das auch mit dem schönen Bild.“


  „Aber trotzdem hast du mich gefragt, ob ich mal mitkomme.“


  „Ja, weil du zu mir gehörst und wenn sie dich erst mal kennen, dann fällt es ihnen sicherlich auch leichter uns zu akzeptieren. Aber konservativ sind sie allesamt. Familie ist halt auch Arbeit. Und meist muss man hart arbeiten, bevor am Ende etwas Gutes rauskommt.“


  „Da weiß ich einfach nicht, ob ich das wirklich kann ...“


  „Wenn wir zusammen sind, wovor sollten wir Angst haben?“


  Ich schaue zur Seite, weil ich Henri nicht ansehen mag, während ich meine Ängste vor Augen habe. „Weiß nicht“, sage ich schließlich. „Vielleicht davor, dass man sein Leben nicht so führen kann, wie man es möchte? Vielleicht davor, dass man ständig als nicht normal angesehen wird, egal, wie sehr man dafür arbeitet.“


  Henri räuspert sich wieder. „Also arbeitest du daran, normal zu sein?“


  Ich lache. „Nein, das wäre wohl aussichtslos.“ Dann füge ich ernst hinzu: „Aber vielleicht sollte man dafür arbeiten, dass man als normal akzeptiert wird.“


  „Und das tun wir, indem wir zu Weihnachten deine Familie besuchen“, schließt Henri.


  „Ausgerechnet Weihnachten und ausgerechnet meine Familie!“


  „Was stimmt denn damit nicht?“


  „Weihnachten ist einfach nur scheiße und meine Familie ... Mmh, keine Ahnung. Ich will nicht, dass du – na ja, enttäuscht bist, vielleicht ...“


  Jetzt ist es Henri, der zu mir rüberrückt und mich küsst. „Wie kann deine Familie mich enttäuschen, wenn sie mir mit dir schon das Beste gegeben hat?“


  „Moah!“ Ich schiebe Henri von mir weg. „Willst du mich jetzt noch mit Schnulzreden mürbe machen? Glaub mir, der ganze Weihnachtsmist sprengt meine Toleranzgrenzen mühelos allein.“


  Henri lacht. „Das ist doch das Fest der Liebe! Da kann man ruhig auch mal ein wenig kitschig sein, oder nicht?“


  „Nein!“, gebe ich stur zurück. „Von wegen Fest der Liebe! Fest des Kommerz und des schlechten Geschmacks!“


  „Sag mal, hast du eigentlich deine grüne Unterhose an?“


  Irritiert sehe ich meinen Freund an. Natürlich hat er längst mitbekommen, dass ich Lieblingsklamotten habe, die ich besonders häufig trage.


  „Du willst mir jetzt nicht sagen, dass meine Lieblingspants für dich zum schlechten Geschmack gehören?“


  „Nein“, sagt Henri und grinst frech. „Ich frage mich nur, warum beim Grinch dieses Jahr lediglich die Unterhose grün ist ...“


  „Arsch!“, kontere ich sofort, obwohl der Grinch-Vergleich natürlich das absolute Kompliment ist.


  „Tröste dich, in den Pants gibst du den absolut heißesten Grinch aller Zeiten ab.“


  „Das ist tröstlich.“


  „Aber du kennst ja die Geschichte vom Grinch, oder? Am Ende wird er lieb und mag Weihnachten.“


  „Vergiss es!“


  „Aber mal ehrlich: Warum magst du Weihnachten nicht? Du musst ja nicht auf die Konsumgeschichte einsteigen. Es reicht doch, wenn du einen schönen Abend mit deiner Familie verbringst und – na ja, nicht alle Geschenke dürften doch schlecht sein, oder?“


  „Lange Geschichte“, antworte ich nur, weil alles andere zu lange dauern würde. Es stimmt ja, dass ich den Teil mit der Familie gar nicht sooo schlecht finde. Es wäre nur irgendwie schön, wenn es mehr Familie wäre, so im – ja, okay – traditionellen Sinne. Bei Familie träume ich immer genau von dem großen Haus, von dem Henri mir erzählt hat und von zahllosen Verwandten und viel Chaos, aber auch Freude und Zusammenhalt.


  Gut, in den letzten Monaten bin ich meinem Bruder viel näher gekommen. Jetzt kann ich Dennis wirklich meinen Bruder nennen. Aber mit Oliver, dem Freund meiner Mutter, wird das nie was. Und dann gibt’s auch nur noch meinen Opa Kalle, den wir auch nur zu den Festtagen sehen, weil er sonst gern für sich allein ist. Ich werde das Gefühl einfach nicht los, dass das alles eine ganz neudeutsche Sache ist, dass Familien immer kleiner werden und irgendwie zerbröseln. In anderen Ländern ist das doch nicht so, oder? Jedenfalls bin ich immer ein wenig neidisch, wenn ich Henri zum Erzählen bringe.


  „Leon?“, fragt Henri zärtlich. „Du zitterst! Lass uns endlich hoch – oder wir fahren wieder, ganz wie du willst.“


  „Nein“, sage ich entschlossen. „Küss mich noch mal, dann können wir.“


  Er beugt sich zu mir rüber und gibt mir einen langen Kuss mit Mentholgeschmack.


  Oliver macht uns auf. „Hallo, Leon“, sagt er ziemlich steif. Dann zögert er deutlich, reicht Henri aber doch noch die Hand. „Guten Abend.“


  „Das ist mein Freund Henri. Mama hat dir ja sicher erzählt, dass ich ihn mitbringe“, komme ich meinen Pflichten nach.


  „Ähm, ja – natürlich“, stottert Oliver recht verlegen.


  „Henri, dass ist Oliver, der Freund meiner Mutter.“


  „Schön, euch kennenzulernen“, fügt Oliver an.


  „Mich kennst du schon“, gebe ich spitz zurück und ernte dafür einen kleinen Stoß von Henri.


  „Ich meine, euch – beide, also zusammen ... Wir sitzen im Wohnzimmer!“ Mit diesen Worten dreht er sich um und verschwindet.


  „Sei doch nicht so“, flüstert mir Henri zu, während wir uns die Schuhe ausziehen.


  „Wie bin ich denn?“


  „Zickig.“


  „Das liegt an meiner Unterhose.“


  Henri schaut mich fragend an.


  „Grün“, erkläre ich. „Grinch.“


  „Vielleicht ziehst du sie besser aus?“ Henri grinst wieder anzüglich.


  „Reiß dich zusammen! Du sabberst ja schon.“


  „Dann reiß du dich auch zusammen, dir steht nämlich schon Schaum vorm Mund.“


  „Komm, so schlimm war ich nicht.“


  „Es muss aber auch nicht schlimmer werden.“ Henri reicht mir seine Jacke und zieht mich an sich ran. Unsere Gesichter sind ganz kalt, aber wahrscheinlich brennt seins vom Temperaturunterschied genauso wie meins.


  „Nicht hier“, hauche ich ihm zu.


  „Wie war das mit der Normalität?“


  „Hier ist keiner normal.“


  In dem Moment kommt auch schon meine Mutter aus dem Wohnzimmer. „Leon? Wo ...“ Sie stockt kurz, als sie uns so nah beieinander sieht. Dann lächelt sie breit. „Wo bleibt ihr denn? Sie müssen Henri sein. Endlich lernen wir Sie auch mal kennen. Ich bin Verena, Leons Mutter.“


  Sie stürmt geradezu auf uns zu. Fast so, als ob sie damit etwas überspielen will.


  „Henri“, sagt Henri und schüttelt meiner Mutter die Hand. Dann nimmt er sie tatsächlich kurz in den Arm.


  Danach bin ich dran. „Er sieht gut aus“, flüstert sie mir ins Ohr, so laut, dass Henri es natürlich mitbekommt und ich deswegen rot werde.


  „Was hast du denn erwartet? Mike Krüger?“


  Meine Mutter lacht ein wenig zu laut und führt uns ins Wohnzimmer.


  Die Sofas sind weiter zur Wand gerückt als sonst, damit der Weihnachtsbaum genügend Platz hat. Dieses Jahr ist es eine echte Tanne. Ich will gar nicht wissen, wie Oliver deswegen geflucht hat, aber meine Mutter will sich offenbar von der christlichen Seite zeigen.


  „Hallo“, sage ich ein wenig mürrisch und nicke Dennis zu und danach Opa Kalle. Und jetzt bin ich doch aufgeregt, weil ich nicht weiß, wie mein Opa auf meinen Freund reagiert. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich ja nicht mal, ob Opa Kalle überhaupt Bescheid weiß. Dafür sehe ich ihn einfach zu selten, als dass ich da anrufen wollte, um ihm kurz die Neuigkeit vor den Latz zu knallen. Ob Mama es ihm irgendwie beigebracht hat? Immerhin hat sie ja auch gegenüber Dennis nicht hinterm Berg gehalten. Und was, wenn nicht? Komische Situation. Ich spüre, wie ich immer befangener werde.


  „Guten Abend“, sagt Henri.


  Jetzt ist eigentlich der Moment gekommen, da ich ihn vorstellen muss – also, nach dem Gesetzbuch der guten Manieren. Aber dann fange ich Dennis’ Blick auf, der offenbar mein Problem erkannt hat.


  „Hey, cool“, ruft er und springt auf. „Du bist Henri, richtig? Ich bin Dennis.“


  Schlaff wie ein Nerd aus dem Klischeebuch reicht mein Bruder Henri die Hand.


  „Hi“, antwortet Henri ein wenig reserviert.


  „Kommt mit auf die Couch!“


  „Rena?“, fragt Opa Kalle, als wir uns setzen. „Wer ist dieser Mann?“


  Plötzlich sieht meine Mutter ganz hektisch aus. „Das ist – ein Freund von Leon.“


  Im Zimmer herrscht Stille.


  Ein Freund!


  Super! Mir ist es jetzt total peinlich, dass meine Mutter es offenbar für besser hält, meinem Opa nicht die Wahrheit zu sagen. Und noch unangenehmer ist es mir, dass ich so feige bin und mich hinter dieser Lüge verstecke. Aber wie soll ich aus der Nummer wieder rauskommen? Wenn ich die Sache jetzt aufkläre, steht Mama ja irgendwie blöde da. Ach, Scheiße, das sind doch nur Ausflüchte! Und dass ich knallrot bin, bestätigt es noch.


  „Entschuldigen Sie“, sagt Henri und erhebt sich noch mal kurz. „Ich bin Henri Baffour, Leons Lebenspartner.“


  Opa Kalle ergreift entschlossen die Hand. „Karl-Heinz Vogt“, sagt er. „Sie haben einen festen Händedruck, junger Mann, das gefällt mir.“


  „Ihrer ist auch nicht schlecht“, gibt Henri zurück und setzt sich wieder.


  „Ach!“ Opa winkt ab. Dann räuspert er sich. „Henri Baffour, das klingt französisch.“


  „Ja“, sagt Henri, „ursprünglich komme ich aus Frankreich, aber mein Vater hat einige Jahre hier in Deutschland gearbeitet. Na ja, ich bin hier geblieben.“


  Ich kann nicht anders und muss meinen Freund dafür bewundern, wie selbstverständlich er die Situation gemeistert hat. Und jetzt glühen meine Wangen vor Freude. Opa und Henri unterhalten sich über Frankreich und Deutschland, Oliver nervt Dennis mit seinen Computerproblemen und ich beobachte Mama, wie sie immer wieder verstohlen zwischen mir und Henri hin und her schaut. Ich glaube, sie freut sich wirklich, auch wenn das alles noch nicht so ganz bei ihr angekommen ist. Aber wie kann ich das auch verlangen, wenn ich selbst nicht mal in der Lage bin, meinen Freund vernünftig vorzustellen. In dieser Beziehung hat mir Henri mit seiner scheinbar angeborenen Etikette was voraus. Was wäre mir denn eingefallen? Mensch Opa, ich bin schwul und das ist mein erster Stecher? Klar, ein wenig übertrieben. Aber als Trotzreaktion sicherlich nicht unmöglich.


  Ganz unauffällig lehne ich mich ein bisschen zu Henri rüber, damit wir mehr Körperkontakt haben. Meiner Mutter fällt es sofort auf. Sie wird ein wenig rot, als sie feststellt, dass ihr Blick nicht unbemerkt geblieben ist. Nee, von Normalität sind wir noch ein gutes Stück entfernt. Wenn mir jetzt ein Mädel auf dem Schoß rumrutschen würde, wäre das sicherlich etwas ganz anderes.


  Opa und Henri reden jetzt über die Arbeit. Wirtschaft und Finanzen sind ja eh Henris Lieblingsthemen. Und wie es aussieht, interessiert sich mein Opa Kalle auch dafür. Ich bin ein wenig stolz, wie gut Henri die Sache mit meinem Opa meistert. Aber dann lässt Opa nach einem Moment des Schweigens die Bombe fallen.


  „Sie scheinen ja ganz schön Ahnung zu haben.“


  „Nach ein paar Jahren im Bankgeschäft bleibt das nicht aus.“


  „Da hat mein Enkel ja einen guten Fang gemacht.“ Er räuspert sich. „Sie gehören doch jetzt zur Familie, oder?“


  Ich glaube meinen Ohren nicht zu trauen und die Gesichter um mich herum bestätigen mir, dass ich wohl nicht allein bin mit diesem Gefühl. Also wirklich, ich hatte fast schon geglaubt, dass mein Opa vorhin das Wort Lebenspartner nicht richtig verstanden hat. Aber diese direkte Frage ...


  Selbst Henri zögert einen Moment. Dann fängt er sich aber wieder: „Nun, ich habe mit Leon noch nicht darüber gesprochen, aber von meiner Seite spricht nichts dagegen.“


  „Von meiner Seite auch nicht“, sagt Opa Kalle mit feierlichem Ernst.


  Henri sieht mich ein wenig unsicher an.


  Dennis stupst mir in die Seite. „Ist das jetzt so eine Art Heiratsantrag?“


  „Was?“, platzt meine Mutter heraus. „Ihr wollt heiraten?“


  Oliver prustet seinen Rotwein zurück ins Glas.


  „Schatz, pass doch auf!“, tadelt meine Mutter automatisch und nimmt ihm beiläufig das Glas weg, ohne ihren Blick von mir abzuwenden.


  „Niemand heiratet“, sage ich.


  „Na, Gott sei Dank“, murmelt Oliver.


  Ich spüre plötzlich die Wut in mir hochsteigen. „Gott brauchst du dafür nicht zu danken. Da reicht es, wenn du weiter unfähige Politiker wählst und die Kirchenpropaganda unterstützt.“


  „Hey-hey“, sagt Oliver, „immer ruhig mit den jungen Pferden. Wird schon nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wird.“


  „Deine scheiß Sprüche ...“


  Henri drückt mich an sich und will mir damit wohl sagen, dass ich die Klappe halten soll. Aber meine Mutter fällt mir schon ins Wort: „Wir wollen nicht streiten, immerhin ist heute Weihnachten.“


  „Weihnachten ist morgen“, korrigiere ich sie patzig. „Heute ist Heiligabend.“


  „Das Fest der Liebe“, steuert Dennis sarkastisch bei.


  „Sag das nicht so!“, zischt meine Mutter ihm zu, einen besorgten Blick auf Henri gerichtet.


  „Wie soll er es denn sonst sagen?“, frage ich.


  „Weihnachten ist das Fest der Liebe!“, sagt Mama bestimmt.


  „Ach komm, die Kirche kennt das Wort Liebe gar nicht, die kennt nur Macht und Geld!“


  „Jetzt reicht’s aber“, springt Oliver meiner Mutter zur Seite.


  Henri drückt mich noch fester. Aber Olivers blöde Fratze bringt mich zuverlässig dazu, erst recht wütend zu werden.


  „Warum soll das reichen? Weil sonst auffallen könnte, was für einem verlogenen Trend ihr hier mit eurem scheiß Baum hinterherfeiert?“


  „Leon!“, schreit meine Mutter. „Hör auf!“


  „Warum?“, brülle ich zurück.


  „Weil du uns das Fest kaputt machst.“


  Einen Augenblick sitze ich schweigend da. Weil du uns das Fest kaputt machst. Plötzlich tut es mir leid. Ich will nichts kaputt machen – außer vielleicht mit meiner Faust die falschen Zähne von Oliver, der ohne Verstand zu allem einen Spruch dahinscheißt.


  „Was ist das mit dir und Weihnachten?“, fragt Henri leise.


  „Ich hasse Weihnachten!“


  Die Aussage steht erst mal eine Weile im Raum.


  „Klingt wie Hefty-Schlumpf“, sagt Dennis schließlich.


  Ich lache. „Du Arschloch!“


  „Könnt ihr bitte aufhören, solche Sachen zu sagen?“, fordert Mama und sieht mich dabei finster an.


  „Manchmal ist es besser, die Dinge beim Namen zu nennen“, sagt Opa. Sein Gesicht ist vollkommen ernst.


  „Aber nicht an Weihnachten“, beharrt meine Mutter.


  „Für mich gibt es kein Weihnachten“, sage ich. „Weihnachten ist ein Kirchenfest und die Kirche ...“ Ich schlucke kurz. „... hasst Schwule.“ Da ist es raus. Schwule.


  Für einen Moment ist es still. Dann kommt Oliver tatsächlich mit dem größten Schwachsinn an: „Nun ja, so ganz okay ist das ja auch nicht, immerhin steht in der Bibel, dass ... na ja, dass es verboten ist.“


  Henris Arm hält mich wie ein Gurt, fast so, als müsse er befürchten, dass ich jeden Moment auf den Freund meiner Mutter losgehen könne.


  Ich hole tief Luft. „Die Bibel ist ein ganz schön altes Buch, das man wahrscheinlich auf so viele Arten lesen kann, wie es Leser gibt. Was meinst du, weshalb die Kirche so ein Interesse daran hatte, dass sich nicht jeder Normalo selbst ein Bild machen kann?“


  „Kann aber doch jetzt jeder.“ Oliver lächelt herausfordernd.


  „Ja, darum kauft auch keiner mehr Ablassbriefe und der Laden verliert immer mehr an Macht und Einfluss.“


  „Na also, worüber regst du dich auf?“


  „Ich rege mich darüber auf, dass es noch immer Menschen gibt, die die Fehler der Kirche nicht als solche ansehen. Kaum einer weiß doch heutzutage, dass unser Staat die Kirche massenhaft mit Steuergeldern unterstützt, nur weil diese auf uralte Verträge besteht. Bist du in der Kirche? Nein. Aber du bezahlst trotzdem dafür. Angeblich hat man ein Recht auf Religionsfreiheit. Ein Recht, religionsfrei zu sein, gibt es aber nicht, weil man indirekt doch die Kirche unterstützt.“


  „Aha“, macht Oliver gönnerhaft. „Darum hast du dich so lange vor einer Ausbildung gedrückt.“


  „Ich zahle von meinem Ausbildungsgehalt keine Steuern. Gleitzone“, gebe ich zurück.


  „Na dann ...“


  „Das Problem ist nur, dass ihr die Kirche unterstützt. Ihr unterstützt ein System, das mir das Recht auf Liebe absprechen will. Ja, sogar Henri sorgt dafür, dass die Kirche an Geld kommt, obwohl die das Geld mitunter genau dafür einsetzt, um uns das Leben schwer zu machen.“


  „Und wie sieht das aus?“


  „Zum Beispiel, indem der Papst durch die Gegend fliegen kann und überall rumerzählen darf, was für eine Gefahr Homosexualität doch für die Gesellschaft ist. In manchen Ländern werden regelrecht Hetzkampagnen geführt, nur damit Schwule und Lesben nicht heiraten dürfen. In den USA droht die Kirche sogar damit, dass sie ihr Engagement für die Armen und Kinder einschränkt, wenn die Politik eine Öffnung der Ehe beschließen sollte. Kannst du dir das vorstellen? Angeblich sind schwule Ehen eine Gefahr für Kinder. Worin bitte soll denn diese Gefahr bestehen? Nur weil ich schwul bin, stehen noch lange keine Babys auf meiner Speisekarte! Aber trotzdem, um die Liebe, die ja angeblich das höchste Gut ist, zwischen zwei Männern zu unterbinden, ist die Kirche bereit, ihre eigene Nächstenliebe einzuschränken. Die Kirche droht damit, Waisenkinder auf die Straße zu setzen und Bedürftige nicht mehr zu unterstützen, wenn die Politik der Staaten gleiche Rechte für Homosexuelle beschließen sollte. Ist das nicht pervers?“ Ich schnaube. „Und dabei gibt es durchaus Rechnungen, die zeigen, dass die Kirche bei weitem nicht so gutmütig und großzügig ist. Das meiste zahlt nämlich noch immer der Staat. Und jetzt sag mir mal bitte, warum sich diejenigen, die angeblich mit göttlicher Liebe gesegnet sind, nicht darauf konzentrieren, was eigentlich ihr Amt ist, sondern lieber einen Krieg gegen unschuldige Menschen führen?“


  „Na ja, unschuldig ...“, lächelt Oliver mit einem verächtlichen Blick.


  „Ja, unschuldig!“, halte ich lautstark dagegen. „Bei mir wird niemand zum Sex gezwungen, ganz im Gegensatz zu so manchem Pfaffen, der vor lauter Kirchenvorschriften gar nicht mehr anders kann, als sich an Kindern zu vergehen.“


  Meine Mutter schnappt nach Luft.


  „Da hat er wohl recht“, stimmt Dennis zu.


  Oliver guckt uns böse an. „Sieht man nicht genau daran, dass die Kirche ganz richtig liegt?“


  „Was willst du damit sagen?“, fauche ich ihn an.


  „Na, dass es vielleicht richtig ist, keine Schwulen in der Kirche haben zu wollen.“


  Ich lache verzweifelt auf. „Das ist Diskriminierung! Kein anderer Arbeitgeber darf sich so was erlauben! Und der Papst lenkt natürlich in seinen Reden ganz bewusst auf Homosexualität, wenn er sich mal zu den Pädophilievorwürfen äußert. Damit soll ja gerade die Kirchenmeinung durchgesetzt werden, dass Schwule krank sind und sich an Kindern vergehen. Aber warum werden denn dann nicht nur Jungen missbraucht? Hier soll doch nur vom eigentlichen Skandal abgelenkt werden, indem man die Schuld einem Sündenbock zuschiebt. Eigentlich müsste man sich doch fragen, was in der Kirche selbst nicht stimmt, wenn dort überhaupt Machtpositionen ausgenutzt werden, um sich an Kindern zu vergehen. Aber an Aufklärung ist man ja nicht wirklich interessiert. Da wird lieber geschwiegen und ausgesessen. Ein Zeichen dafür, dass es doch überhaupt nicht um den Menschen geht, sondern vielmehr um bestehende Machtstrukturen, die bewahrt werden sollen, koste es was es wolle. Anstatt sich der Probleme anzunehmen, werden Kinderschänder von hier nach da versetzt, damit man wieder die Augen schließen kann. Warum behindert die Kirche denn eine staatliche Aufklärung? Warum werden solche Menschen denn gedeckt und auf Kosten von Kinderseelen solche Fälle vertuscht? Hier geht es schlicht darum, Machtstrukturen zu schützen, weil sonst vielleicht der Luxus flöten gehen könnte, den der Verein zu Unrecht genießt. Aber ich als Schwuler, ich bin eine widernatürliche Gefahr und verdiene nicht dieselben Rechte wie ein echter Mensch!“


  Ich bin ganz außer Atem gekommen, weil ich mich so in die Sache hineingesteigert habe. Und das ärgerliche Gesicht von Oliver und das blasse meiner Mutter nehmen mir zusätzlich Luft. Dann merke ich, dass es Henris Arm ist, der mir den Brustkorb quetscht. Ich lass mich gegen meinen Freund sinken und versuche die Anspannung loszuwerden. Henri küsst mir auf den Hinterkopf. Ganz leicht nur. Eine Geste, die mir sagt, dass ich mich beruhigen soll.


  „Was für eine Rede“, grinst Dennis nach einer Weile. „Ich wusste gar nicht, dass du so ein Temperament hast. Und woher weißt du das alles?“


  „Internet“, antworte ich knapp.


  „Vielleicht ...“, fängt meine Mutter an und schluckt erst mal, „... vielleicht können wir ja jetzt ...“ Dann reißt sie plötzlich erschrocken die Augen auf. „Papa!“


  Sofort schauen wir alle zu Opa Kalle hinüber. Für einen Sekundenbruchteil habe ich so eine Ahnung, dass er wegen des Streits einen Herzinfarkt bekommen haben muss und nun blau angelaufen im Sessel liegt. Aber Opa Kalle sitzt ganz normal da und weint. Sein Blick ist quer über den Tisch ins Irgendwo gerichtet, so, als ob er sich an irgendwas erinnert, während ihm die Tränen über das faltige Gesicht laufen.


  Mama springt auf. „Papa, was hast du denn?“


  Erst als sie bei ihm ist, schreckt Opa aus seinen Erinnerungen hoch.


  „Ist – ist alles in Ordnung?“


  „Nichts ist in Ordnung“, sagt Opa böse und steht auf. Ich habe meinen Großvater nie als besonders gesellig oder freundlich erlebt, aber böse war er eigentlich noch nie. Jetzt aber sieht er richtig wütend aus.


  „Papa ...“, fängt Mama wieder an.


  Aber Opa ignoriert sie. Mit drei festen Schritten ist er beim Tannenbaum, packt durch den billigen Schmuck den Stamm und reißt alles ein Stück nach oben. Ich höre den erschrockenen Schrei meiner Mutter und auch Henri neben mir zuckt, als wolle er dem Baum kurzfristig zur Hilfe eilen. Aber alles geht so schnell. Schon liegt der Christbaum mit lautem Geklirr auf dem Boden und Opa stürmt aus dem Zimmer.


  Es dauert einen Moment, bis das Weinen meiner Mutter zu mir durchdringt. Leicht gebeugt steht sie da vor dem gestürzten Weihnachtsbaum und versucht mit beiden Händen auf ihrem Mund die Schluchzer zu unterdrücken.


  „Siehst du, was du angerichtet hast?“, zischt Oliver und erhebt sich unbeholfen, um meine Mutter zu trösten.


  Dennis klopft mir aufs Knie und steht ebenfalls auf. „Ich verzieh mich mal in dein Zimmer, okay?“


  Nur Henri bleibt ganz ruhig sitzen und hält mich noch immer. Es tut gut, jemanden an seiner Seite zu haben, wenn gerade alles um einen herum zusammenbricht.


  Vorsichtig sehe ich Henri an. Ich habe ein wenig Angst, dass er einen Blick drauf hat, der mir sagt: Hab ich nicht gesagt, dass du dich zurückhalten sollst? Oder vielleicht: Vielen Dank, so habe ich mir das erste Treffen mit deiner Familie vorgestellt. Und tatsächlich fühle ich mich auch schuldig. Warum habe ich nicht einfach meine Fresse gehalten und diesen scheiß Weihnachtszirkus geschluckt? Ist ja nicht alles schlecht, was den Stempel christlich trägt. Und gerade ich wünsche mir ja irgendwie auch ein Beisammensein mit einer großen Familie. Und Weihnachten, mal losgelöst von dem Kirchengedanken oder dem Kommerz, ist nun mal traditionell ein Fest für Familien. Darum müht sich mein Opa her, darum bin ich mit Henri hier und sogar Dennis, der normalerweise auch keinen großen Bock hat, ist da. Wenn der Baum nicht wäre, wenn das dumme Geseier von Oliver nicht wäre ... Wir hätten uns einfach unterhalten können. Danach was essen bis zum Platzen, damit ein paar ordentliche Schnäpse gerechtfertigt sind oder ein bisschen mehr Wein als nötig. Wir hätten vielleicht gemeinsam über witzige Geschichten lachen können. Das alles hat doch so gut angefangen mit Henri und Opa. Vielleicht hätte die Gesprächigkeit auch auf uns andere übergegriffen und alles wäre gut gewesen.


  Verdammt, ich fühle mich wirklich schuldig. Aber als ich endlich in Henris Augen schaue, sehe ich keinen Vorwurf und keine Enttäuschung. Dafür ein Leuchten, das mir bislang noch nie aufgefallen ist. Aber auch Sorge.


  Er beugt sich zu mir und ich spüre seine Wange an meiner. Ganz leise flüstert er in mein Ohr: „Scheiß auf den Papst, ich liebe dich.“


  


  Wir sitzen eine ganze Weile eng umschlungen da. Mama steht noch immer vor dem gestürzten Baum und lässt sich von Oliver umarmen. Ich beobachte die beiden ein wenig, während ich Henris Körper an meinem spüre. Ich mag Oliver nicht wirklich. Aber jetzt, da ich sehe, wie er meine Mutter tröstet, bin ich doch froh, dass er da ist.


  „Ich muss mich um das Essen kümmern“, sagt Mama irgendwann und löst sich von Oliver. Sie fängt meinen Blick auf. In einem ersten Impuls will ich mich von Henri lösen, aber dann wischt sich meine Mutter die Tränen von den Wangen und lächelt.


  „Henri?“


  Henri küsst mich kurz noch auf die Wange, dann wendet er sich meiner Mutter zu. „Ja?“


  „Es ist vielleicht nicht ganz höflich, aber – möchten Sie mir in der Küche ein wenig zur Hand gehen?“


  Ich bin überrascht, aber Henri steht sofort auf. „Gern.“


  „Leon? Schaust du bitte mal nach Opa? Ich glaube, er ist raus. Und Olli, kümmerst du dich um den Baum?“


  Dann verschwindet sie aus dem Zimmer und Henri gleich hinterher. Oliver schaut mich düster an, während er sich daran macht, den Weihnachtsbaum wieder aufzurichten. Natürlich stöhnt er auch sofort ziemlich übertrieben, wie immer, wenn er irgendwas tun muss. Schnell flüchte ich ebenfalls aus dem Wohnzimmer, bevor er mich einspannen kann. Dabei würde ich ihm gern die Arbeit abnehmen, denn meine Aufgabe scheint mir eindeutig die unangenehmere zu sein. Was soll ich Opa denn jetzt sagen? Offenbar hat er sich wegen mir so aufgeregt, dass er gleich meine antikirchliche Rede handfest umsetzen musste. Dabei war Opa Kalle nie ein Kirchengänger. Keine Ahnung, was genau ihn so mitgenommen hat.


  Mit offenen Schuhen und Jacke schleiche ich das Treppenhaus runter. Opas Jacke habe ich auch dabei. Kaum zu glauben, dass er bei diesem Wetter ohne raus ist. Noch ein Grund mehr, ein schlechtes Gewissen zu haben.


  Ich öffne vorsichtig die Haustür und bin erleichtert, dass Opa Kalle tatsächlich vor der Tür steht. Er raucht und zittert.


  „Ähm, deine Jacke“, sage ich leise, aber Opa reagiert nicht. Also nehme ich die Jacke und lege sie ihm über die Schultern.


  „Danke“, sagt er.


  „Tut mir leid.“


  „Was tut dir leid?“


  „Das Theater eben. Ich wollte nicht, dass du – dass du dich aufregst. Willst du nicht wieder reinkommen? Du stehst doch jetzt bestimmt schon eine Viertelstunde hier und ...“


  „Du musst dich nicht entschuldigen“, unterbricht mich Opa Kalle. Eine Weile sagt er nichts und zieht nur lang an seiner Zigarette. Aber dann räuspert er sich. „Ich muss nur nachdenken. Und bei manchen Gedanken begibt man sich halt nach draußen in die Kälte.“


  Ich will schon nachfragen, aber dann verstehe ich, dass mit der Kälte wohl nicht die winterlichen Temperaturen gemeint sind.


  „Geh ruhig rein. Du musst hier nicht mit mir frieren.“


  „Das macht mir nichts“, sage ich. „Aber vielleicht solltest du deine Jacke richtig anziehen.“


  „Ach“, macht Opa.


  „Nichts ach“, sage ich bestimmt und helfe ihm in die Jacke. Und weil er keine Anstalten macht, ziehe ich auch den Reißverschluss für ihn hoch.


  „Willst du auch eine?“ Er hält mir seine Zigarettenschachtel hin.


  „Ich rauche nicht.“


  „Das ist gut“, lacht er. „Bei mir ist es eh nicht mehr lang hin, aber du hast noch ein gutes Stück vor dir, für das es sich lohnt, auf sich aufzupassen.“ Er räuspert sich wieder. „Du passt doch auf dich auf, oder?“


  „Klar“, antworte ich, noch bevor mir durch den Kopf geht, dass damit nicht unbedingt das Rauchen gemeint sein muss.


  „Du bist ein schlauer Kopf. Und dein Lebenspartner – sagt man das so? – der scheint auch schwer in Ordnung zu sein.“


  „Danke“, sage ich überrascht und verwirrt gleichermaßen.


  Dann schweigen wir wieder eine lange Zeit. Ich weiß nicht, ob wir jetzt zehn Minuten hier stehen oder schon dreißig. Irgendwann geht hinter uns die Tür auf und Mama kommt heraus. Sie hat Schals und Mützen und Handschuhe dabei, die sie wortlos verteilt.


  „Das ist Familie“, sagt Opa und lacht. „Man ist niemals allein.“


  „Wollt ihr nicht langsam hochkommen?“, fragt Mama. „Das Essen ist gleich fertig.“ Sie sieht mich unsicher an. „Dein – dein Henri kennt sich ja in der Küche aus.“


  Ich nicke. „Er kocht gern.“


  „Nimm dich vor Froschschenkeln in Acht!“, sagt Opa. „Ich habe einmal welche gehabt.“


  „Er kocht keine Froschschenkel und auch keine Schnecken“, lache ich.


  Mama fröstelt. „Was ist? Kommt ihr jetzt hoch?“


  „Einen Moment noch“, sagt Opa. „Ich muss noch etwas erzählen.“


  „Soll ich euch allein lassen?“


  „Nein.“ Opa zieht noch mal kräftig an der Zigarette. „Ich will mich bei dir entschuldigen.“


  „Mmh“, macht Mama.


  „Leon hat mich an eine Geschichte erinnert, die ich – die ich sehr gut – verdrängt habe. Ich hätte meine Wut nicht an dem Baum auslassen sollen. Aber manchmal macht man halt ...“


  „Schon gut.“ Meine Mutter legt ihren Arm um Opa.


  „Ich wollte ...“, fange ich an, weil ich mir wieder blöd vorkomme, weil ich so ein Palaver gemacht habe.


  „Pscht!“, macht Opa. Plötzlich zittert er am ganzen Körper so stark, dass ich schon befürchte, er fällt jeden Moment in den Schnee.


  „Paps?“, fragt Mama besorgt.


  Aber Opa ignoriert sie. „Ich – ich habe mich lange gefragt, was Gott bedeutet und die Kirche. Als Kind mussten wir alle in die Kirche, wir mussten beten und viel auswendig lernen und es war ein Privileg, den Gottesdienst mit vorzubereiten.“ Opa hustet. „Ich habe das immer gern gemacht, auch wenn ich mir nie sicher war, ob es Gott überhaupt gibt. Und eines Tages wusste ich es dann.“


  „Was?“, fragt meine Mutter.


  „Dass es keinen Gott gibt.“ Opa nickt, als wolle er sich selbst bestätigen. „Mit zwölf war ich fest eingebunden als Messdiener, über zwei Jahre lang. Und in dieser Zeit habe ich gelernt, dass Gott überall ist, nur nicht in der Kirche.“


  „Ich verstehe das nicht“, sagt Mama, aber ich sehe ihrem Gesicht an, dass sie sehr wohl versteht, es nur nicht wahr haben will.


  „Diese ganzen Missbrauchsfälle, die in den letzten Jahren immer stärker öffentlich werden“, sagt Opa mit sehr leiser Stimme, „ich bin einer davon.“


  „O Gott!“ Meine Mutter hält sich wieder die Hände vor den Mund und fängt zu weinen an.


  „O Gott!“, wiederholt Opa und schnippt den Zigarettenstummel in den Schneehaufen ein paar Meter weiter. Das ist jetzt sicher der vierte oder fünfte.


  Ich habe das Bedürfnis, meinen Opa in den Arm zu nehmen, ihn zu trösten. Aber völlig absurd traue ich mich nicht.


  Plötzlich fällt die Haustür zu. Mama ist hoch. Wortlos. Genauso fühle ich mich jetzt auch: wortlos und zum Weglaufen. Aber ich bleibe.


  „Darum habe ich geweint, weil ich wütend bin, Leon.“


  „Das verstehe ich. Ich bin auch wütend.“


  „Ja, sicherlich auch zurecht. Aber ich bin wütend auf mich selbst, weil ich nicht zu denjenigen gehöre, die den Mund aufmachen. Ich bin einer der vielen, die schweigsam schlucken und wegsehen. Und wenn ich ein Weihnachtsgeschenk heute bekomme, das ich wirklich gebrauchen kann, dann bist das du, ein Enkel, der die Welt nicht einfach so hinnimmt, sondern aufsteht und kämpft.“


  „Ich ...“ Meine Stimme versagt.


  „Ich habe nicht die Kraft, mich in eine Fernsehshow zu setzen und über mein Leben zu reden. Ich habe nicht mal die Kraft, eine solche Sendung anzusehen, wenn jemand anderes über ein ähnliches Schicksal spricht. Ich wünsche mir nur eine bessere Welt, bin aber zu schwach, etwas dafür zu tun. Und ich habe die Hoffnung aufgegeben, dass andere diese Kraft für mich aufbringen. Als ich dich vorhin reden gehört habe, wusste ich, dass ich gar keine Hoffnung mehr brauche, weil ich jetzt Gewissheit habe. Du, Leon, du hast Kraft.“ Opa fasst mich an der Schulter und rüttelt an mir. „Ich weiß nicht, ob das alles richtig ist, was du gesagt hast. Aber ich weiß, dass es richtig ist, dass du was gesagt hast.“


  Ich will tausend Sachen sagen, aber ich bin wie gelähmt.


  „Was ist? Sollen wir langsam mal wieder hoch?“, fragt Opa schließlich.


  „Ich ... Warte!“ Ich schlucke. „Willst – willst du mit mir über – also, reden?“


  „Ganz ehrlich, ich mag nicht reden, ich weiß nicht, ob ich das kann. Aber wenn, dann mit dir. Vielleicht sollte ich das sogar. Aber nicht heute und morgen auch nicht.“


  „Ist gut“, sage ich.


  Bevor Opa etwas erwidern kann, poltert es im Hausflur. Es klirrt und scheppert. Und dann wird die Haustür aufgerissen und meine Mutter steht wie eine Furie da, ein rundes Plastikteil unter dem Arm.


  „Platz da!“, keucht sie und zerrt mit einem Ruck den Weihnachtsbaum am Ständer hinter sich her nach draußen.


  „Mama!“, platzt es überrascht aus mir heraus und Opa lacht.


  „Dieses Weihnachten ist beschissen!“, schimpft Mama.


  „Weihnachten war schon immer beschissen“, sagt Opa.


  Ich sage nichts, weil schon alles gesagt ist.


  


  Wir sehen alle ein wenig mitgenommen aus, als wir endlich am Tisch sitzen und uns gegenseitig das Essen reichen. Oliver zieht ganz besonders ein Gesicht, weil er das Treppenhaus fegen musste. Da ist meine Mutter ganz rigoros. Soll ja niemand denken, dass hier die Hottentotten leben. Aber der ermordete Christbaum vor der Tür ist ihr egal.


  „Moment!“, sagt Dennis mit einem breiten Grinsen, bevor wir essen. „Kein Tischgebet?“


  Meine Mutter guckt ihn ernst an und antwortet: „Dennis, halt endlich mal die Fresse!“


  Ich habe natürlich schon einen Schluck Wein im Mund und verschlucke mich. Hustend und lachend drücke ich mir meine Serviette vors Gesicht. Erst jetzt lachen die anderen mit. Nur mir ist gar nicht mehr zum Lachen, weil mir der Rotwein in der Nase brennt.


  „Brauchst du ärztlichen Beistand, Junge?“, fragt Opa und alle lachen erneut.


  Als ich mich wieder erholt habe, sitzen wir dann doch noch einigermaßen feierlich da.


  „Wenn wir schon nicht beten, dann können wir zumindest auf was trinken, oder?“, sagt Dennis und hebt sein Weinglas an. „Ich trinke auf meinen Humor.“


  Einen Augenblick ist es still, aber dann hebt Mama ihr Glas. „Auf meinen Mann, meinen Vater und meine Söhne“, sagt sie und schaut bei Söhne auch Henri an.


  „Auf den Mut zur Wahrheit“, schließt sich Opa an.


  „Auf das Leben“, sagt Oliver.


  „Auf die Familie“, sage ich.


  Henri schließt mit: „Auf die Liebe.“


  Dann dürfen wir endlich essen. Erst jetzt merke ich, dass mich das ganze Chaos unglaublich hungrig gemacht hat. Aber offenbar bin ich der einzige, der so richtig zuschlägt. Mama und Henri jedenfalls haben immer genug Platz im Mund, dass sie sich übers Kochen unterhalten können. Und Oliver stellt Dennis schon wieder Computerfragen. Na, wenigstens Dennis antwortet so sparsam, dass ich nicht allein als Fresssack hervorsteche. Opa isst ganz gemütlich und schweigt vor sich hin. Was ihm wohl durch den Kopf geht? Eigentlich will ich gar nicht daran denken, nicht mehr heute Abend. Als Opa mir mit einem Lächeln zunickt, schaffe ich es auch, die unangenehmen Gedanken loszulassen.


  Nach dem Essen sitzen wir noch eine Weile da. Aber mir tut natürlich der Bauch weh. „Ich glaub, ich muss mich hinlegen“, ächze ich.


  „Du kannst dein Bett beziehen“, sagt Mama. „Henri, bleibt ihr über Nacht? Leons Bett ist nicht gerade breit ...“


  „Die liegen bestimmt mehr über- als nebeneinander“, frotzelt Dennis.


  „Nicht heute Nacht“, sage ich und erhebe mich schwerfällig.


  „Was nicht heute Nacht?“, hakt Mama nach. „Hier schlafen oder ...“


  „Mutter!“, ruft Dennis mit gespielter Empörung.


  Ich sehe Henri fragend an. Eigentlich war es mein Wunsch, dass wir auf jeden Fall heute noch nach Hause fahren.


  „Ich frage, weil Henri schon zwei Wein hatte und du drei“, erklärt Mama.


  „Ach so, Alkoholkontrolle, darum geht’s.“


  „Nein, es geht um den Weinbrand, den ich noch mit euch trinken will, während wir versuchen, doch noch einigermaßen friedlich beieinander zu sitzen.“


  „Ich denke, dass wir uns mit dem Bett arrangieren können“, bestimmt Henri und nickt mir zu.


  „Und ich?“, fragt Dennis.


  „Du kriegst den Platz am Ofen.“ Mama lacht.


  „Toll, das hat man also davon, wenn man nicht schwul ist.“


  „Entschuldige, das hatte ich noch nicht berücksichtigt. Du kannst die Luftmatratze haben.“ Dann wendet Mama sich an Opa. „Und für dich mache ich das Sofa fertig, ist das in Ordnung?“


  Opa Kalle grinst breit. „Jedes Jahr fragst du und jedes Jahr sage ich nein und liege am Ende trotzdem auf dem Sofa.“


  „Das Leben ist kein Ponyhof“, sagt Oliver und Dennis und ich stöhnen gleichzeitig auf, weil das Olivers Lieblingsspruch ist.


  „Los, lass uns flüchten“, sage ich zu Henri und zerre ihn vom Tisch.


  In meinem Zimmer schließe ich erst mal die Tür ab und lasse mich ins Bett fallen. Henri setzt sich ein bisschen unschlüssig zu mir.


  „Was jetzt?“, fragt er.


  „Ich muss mal einen Augenblick die Augen zu machen. Das war alles zu viel.“


  „Du hast aber auch reingehauen!“ Henri schiebt seine Hand unter mein Hemd.


  „Ja, das auch. Ich bin eine Stopfgans.“


  „Vielleicht hätte man dich schon vorher stopfen sollen, dann wärst du vielleicht nicht so explodiert.“


  „So-so, vorher stopfen. Du Ferkel!“


  „Na gut, davon bekommst du ja hoffentlich genug, oder?“


  „Ja, und wie du gemerkt hast, hält es mich nicht davon ab, auszuflippen“, grinse ich.


  Henri legt sich neben mich. „Solltest du das Bett nicht beziehen?“


  „Jetzt nicht. Morgen vielleicht.“


  „Na, dann ist es wohl zu spät.“


  „Praktisch, nicht wahr?“


  „Du bist ein Chaot!“


  „Schlimm?“


  „Ich weiß nicht ...“


  Wir schweigen sehr lange. Ich weiß nicht ... Immer wieder geht mir dieser Satz durch den Kopf. Und tatsächlich muss ich mir eingestehen, dass ich es selbst auch nicht weiß. Vieles fühlt sich so richtig an – und trotzdem gibt es immer wieder Zweifel.


  „Meinst du, dass ich – übertrieben hab?“


  „Sagen wir es mal so: Du bist nicht gerade diplomatisch.“


  Ich seufze. „Das heißt wohl übersetzt Scheiße-Scheiße-Scheiße, oder?“


  Henri lacht. „Nein, einmal Scheiße reicht.“


  „Na dann geht’s ja.“


  Er küsst mich auf die Stirn. „Du liegst nicht falsch“, flüstert er. „Ich finde es sogar gut, dass du so bist.“


  „Aber?“


  „Aber ...“ Henri zögert lange. „Aber es macht mir auch ein wenig Angst.“


  „Warum?“, frage ich erschrocken und richte mich auf.


  „Ich habe dir noch nichts von meinem Großvater erzählt, oder?“


  „Nein.“


  „Mein Großvater war Deutscher.“


  „Aber ...“


  „Kurz bevor meine Mutter geboren wurde, hat meine Oma ihn verlassen und ist zurück nach Frankreich gegangen.“


  „Oh“, mache ich. Bislang haben Henris Geschichten immer meine Traumvorstellung von einer perfekten Großfamilie genährt.


  „Weißt du, mein Großvater war wohl ein sehr lustiger Mensch. Meine Oma sagt immer, dass er wie Louis De Funès war, nur schöner – kennst du den? War ein französischer Komiker.“


  Ich nicke, obwohl ich nicht wirklich ein Bild von dem Mann im Kopf habe.


  „Jedenfalls muss er sehr lustig gewesen sein, mein Großvater. Allerdings nur zum Schein. Zuhause war er meist deprimiert, weil es viel zu viele Missstände gab und Ungerechtigkeiten. Und so beliebt, wie er bei den meisten Kollegen als Clown war, so unbeliebt war er als Aufrührer bei seinen Vorgesetzten.“


  „Was ist aus ihm geworden?“, frage ich, weil Henri nicht weiterspricht.


  „Er kannte keine Kompromisse. Der Meinungskampf war ihm wichtiger als alles andere. Und nachdem meine Oma zurück nach Frankreich ist, wurde aus Louis De Funès ein verbitterter Mann, der nur das Negative im Leben kannte. Er ist mit knapp vierzig gestorben.“


  „Oh“, mache ich und lege mich wieder zurück. „Du meinst also ...“


  „Ich meine gar nichts. Ich sage nur, dass ich ein wenig Angst habe, wenn ich das Feuer in deinen Augen sehe.“ Henri streichelt über meinen Bauch. „Dass du nicht immer den einfachen Weg gehst, das weiß ich ja inzwischen. Aber es gibt einen Mittelweg zwischen Tatenlosigkeit und blindem Aktivismus. Anstatt wie mein Großvater immer wieder gegen Wände zu laufen, solltest du die Türen suchen.“


  „Aber irgendwer muss doch kämpfen!“, sage ich, weil ich an Opa Kalle und sein Geständnis denken muss.


  Henri nickt. „Das ist richtig. Aber man muss unterscheiden, welche Kämpfe sich lohnen und welche einen dazu verleiten, seine ganze Kraft sinnlos zu vergeuden.“


  „Also war das heute sinnlos?“


  „Nein, ganz bestimmt nicht. Ich glaube, heute hast du viel gewonnen. Ich sage das ja auch nur, weil ich gesehen habe, wie viel du einsetzt.“ Jetzt nimmt Henri mein Gesicht in die Hände. „Wenn du jedes Mal alles von dir in den Kampf wirfst, bleibt nichts mehr für mich übrig. Und wenn du nicht mehr bei mir bist, kannst du keine neue Kraft tanken. Bei allem, was du erreichen willst, musst du immer zuerst an dich selbst denken. Denn nur, wenn du auf dich selbst aufpasst, kannst du auch anderen helfen.“


  Ich lasse mir das eine Weile durch den Kopf gehen. Henri hat natürlich recht damit, dass ich viel zu emotional war. Aber es ärgert mich einfach, dass man bei solchen Gesprächen keine Möglichkeit hat, alles ausführlich darzulegen und mit guten Argumenten zu unterfüttern. Im Grunde stand mein aufgeregter Wortschwall gegen Olivers lächerlich banale Abwehr. Überzeugen konnte ich ihn damit natürlich nicht. Von daher war die ganze Sache verloren. Gewonnen habe ich aber ganz unerwartet Opas Stimme und auch die von Mama, glaube ich. Allerdings hat das ziemlich was gekostet, und zwar nicht nur einen Weihnachtsbaum mitsamt Behang ...


  Plötzlich klopft es an der Tür. Ächtzend stehe ich auf und drehe den Schlüssel.


  „Aha“, sagt Dennis grinsend. „Es war abgeschlossen.“ Wild lässt er seine Augenbrauen hüpfen.


  „Kaum zu glauben, dass du wirklich älter bist als ich, so pubertär wie du dich aufführst“, sage ich und lasse mich ins Bett zurückfallen.


  „Seid ihr fertig mit – was auch immer?“ Dennis grinst noch immer drei Spuren zu breit.


  „Ja“, sagt Henri, während ich gleichzeitig „Nein“ sage.


  „Man ist sich also einig“, kommentiert Dennis. „Dann habt ihr ja sicher nichts dagegen, wenn ich euch ein wenig nerve, bis die Dame des Hauses ihr Besäufnis startet.“


  „Du nervst nicht“, sagt Henri, während ich „Verschwinde“ sage.


  „Ihr seid echt ein Traumpaar.“


  Zumindest da sind Henri und ich uns einig: wir lachen.


  


  Am nächsten Mittag werfen Henri und ich uns ins Auto und bibbern. Wir sehen beide ziemlich gerädert aus. Für zwei halbwegs Besoffene war das Bett doch ein wenig zu klein. Aber dafür hat sich der Abend als ganz unerwartet schön herausgestellt. Mama war nach einem Weinbrand noch entspannter als nach dem Wein beim Essen. Genau genommen war es ein Weihnachten, wie ich es mir immer gewünscht habe: Alle sitzen locker beieinander und man erzählt sich Geschichten, mal lustig, mal ernst. Sogar Oliver hat auf seine eigene, nervige Art dazu beigetragen. Und das alles ohne Weihnachtsbaum.


  „Ich kann noch immer nicht glauben, dass meine Mutter den Baum einfach da vor der Tür liegen lässt.“


  „Wieso hat sie das überhaupt gemacht?“


  „Keine Ahnung, müssen wohl die Gene sein. Ich sage was, Opa rastet aus, Opa sagt was, Mama rastet aus.“


  „Und was ist mit deinem Bruder?“


  „Ich glaub, Dennis ist adoptiert“, lache ich. „Oder vielleicht hat er eine Genmutation.“


  „Und deswegen schmeißt sie den Weihnachtsbaum raus, den ihr Mann gerade wieder hergerichtet hat?“


  „Die wahre Geschichte erzähle ich dir irgendwann zu Hause, okay?“


  „Okay“, sagt Henri, „dann gib mir mal die Schneebürste, damit wir endlich … Scheiße!“ Henri schaut über dem Lenkrad auf die Scheibe. „Hängt da echt ein Zettel?“


  Zwischen Neuschnee und Windschutzscheibe ist ein Stück Papier eingeklemmt.


  „Sieht so aus“, bestätige ich mit wissendem Lächeln.


  „Ich hab doch gesagt ...“ Henri springt aus dem Wagen und wischt mit den Händen hektisch den Schnee weg. Vorsichtig zieht er das nasse Papier ab.


  „Da steht gar nichts drauf.“


  „Aufklappen“, gebe ich Anweisung.


  Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis Henri den Papierlappen entfaltet hat und liest: Strafzettel für blödes Parken. Mahngebühr von 30 Küssen zu entrichten beim Beifahrer.


  „Du Arsch!“, lacht Henri. „Wann hast du das denn gemacht?“


  „Ich bin einmal öfter aufs Klo, als ich eigentlich musste.“


  Ich grinse und Henri wirft einen Batzen Schnee vom Autodach zu mir rein.


  „Hey!“, beschwere ich mich. „Das ist Nötigung, dafür gibt’s ...“ Weiter komme ich nicht, weil der nächste Schneebatzen mich mitten ins Gesicht trifft. Ich spucke einen Teil aus. Dann springe ich aus dem Auto und bewerfe Henri meinerseits mit Schnee. Ich treffe ihn mit einem schönen Schneeball direkt in den Nacken. Henri schreit auf und ich jubele triumphierend. Aber nicht lange, denn plötzlich läuft er auf mich zu und wirft mich in einen der Schneehügel. Bevor ich mich aufrappeln kann, fliegt mir auch schon der nächste Schneehaufen ins Gesicht. Und dann liegt Henri auf mir und drückt mich noch tiefer.


  „Das muss ganz schön kalt sein“, sagt er mit einem fiesen Grinsen.


  „Mensch, der ganze Scheiß rutscht mir in den Kragen.“


  „Zeig mal.“ Henri öffnet meine Jacke ein Stück und steckt mir noch eine Handvoll Schnee unters Hemd.


  „Aaah!“, schreie ich und versuche, ihn von mir runterzuschieben. Dann landet weiterer Schnee in meinem Gesicht. „Hör auf!“


  „Ich mach doch gar ...“ In diesem Moment klatscht eine dicke Schneekugel auf Henris Hinterkopf. Ich höre Kichern.


  „Verdammt, diese Arschgeigen!“, fluche ich und diesmal lässt sich Henri von mir wegschieben. Eilig stehen wir auf und sehen nach oben. Da hängen Dennis, meine Mutter und Opa Kalle am Fenster und klauben lachend Schnee von den Fensterbänken.


  „Olli“, ruft meine Mutter nach hinten. „Schnell!“


  Und dann taucht auch Oliver auf, der offenbar vom Balkon auf der anderen Seite der Wohnung Nachschub geholt hat. Henri und ich steigen sofort in die Schlacht mit ein. Meine Mutter schreit einmal laut auf, als ich einen Schneeball durch das offene Fenster in die Küche werfe. Es scheppert. Aber davon lässt sie sich nicht beeindrucken und schickt lieber ihren Olli noch mal zum Balkon.


  „Mehr, wir brauchen mehr Munition!“


  Nach gut zehn Minuten spüre ich meine Hände kaum noch und mein Hemd ist ganz nass. Inzwischen schauen auch ein paar der Nachbarn zu uns herunter.


  „Kommt wieder hoch und zieht euch um“, ruft meine Mutter.


  „Nein, geht schon.“


  Natürlich geht es für meine Mutter nicht. Sie verschwindet kurz und wirft uns dann Handtücher runter. Ich rubble Henri damit über den Kopf und er trocknet mir die Haare.


  „Hey, lass die Ohren noch dran, okay?“, beschwere ich mich.


  „Warum? Du hörst doch eh nie!“


  „Ihr seht süß aus“, ruft Dennis runter. Und diesmal schwingt nicht sein üblicher Sarkasmus mit.


  „Ja“, stimmen Mama und Opa zu.


  „Wir fahren jetzt, bevor ihr uns noch vor der ganzen Nachbarschaft blamiert“, gebe ich zurück.


  „Ist süß peinlich?“, fragt Dennis – und da ist er wieder, der gutmütige Spott.


  „Und ob!“, sage ich und steige in den Wagen, um Henri anzutreiben: „Los, mach schnell, sonst erfrieren wir.“


  „Du bist ganz nass. Bist du dir sicher, dass du nicht lieber ...“


  „Fahr los! Ich werd schon nicht krank.“


  „Aber nicht, dass du Fieber bekommst, dann wärst du nämlich im Weihnachtsfieber.“


  „Booh, der war so lahm ... Der war schlechter als Weihnachten selbst!“


  Henri parkt kichernd aus. Ich freu mich schon, wenn wir zu Hause sind und ich die Mahngebühren für den Strafzettel eintreiben darf. Aber vorher freue ich mich, wenn wir endlich schnell genug fahren, dass es im Wagen warm wird ...
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    Justin C. Skylark

    

    Mein Weihnachtsmann
  


  


  Es war am zweiten Weihnachtsabend gewesen, als ich ziemlich müde und erschöpft, meinen Heimweg in Angriff nahm. Es hatte tagsüber kräftig geschneit, die Straßen waren glatt. Auf der Autobahn überraschte mich sogar ein kleiner Stau. Aber klar – die Familien trennten sich wieder. Das Weihnachtsfest war zu Ende, die Geschenke verteilt und die Bäuche vollgefressen. Ich verfluchte sie innerlich, diese ganzen Wochenendfahrer. Mehrmals drückte ich auf die Hupe. Es war zwar rutschig auf den Fahrbahnen, doch das war längst kein Grund, um zu schleichen.


  Als ich von der Autobahn abfuhr, und es nur noch ein paar Minuten bis zu meiner Wohnung waren, verspürte ich jedoch ein dringendes Bedürfnis.


  Mal wieder zu viel Kaffee ... Ich seufzte und hielt an der nächstbesten Raststätte.


  Die ganzen Feiertage hatte ich durchgearbeitet. Ich hatte keine Familie, keine Frau, keine Kinder ... und es war mir egal gewesen. Das traditionelle Weihnachtspaket meiner Mutter war schon vor ein paar Tagen angekommen. Vielleicht sollte ich mir heute Abend mal ein Stück Stollen gönnen? Und dazu einen dieser geilen Pornos anschauen?


  Ich verschwand schnell hinter einem der Büsche, um mich zu erleichtern.


  Als ich durch den tiefen Schnee wieder zu meinem Auto stapfte, stutzte ich jedoch.


  Da stand jemand an meinem Auto und sah durch die beschlagenen Scheiben. Ein Autoknacker? Ein Krimineller?


  Ich beschleunigte meinen Gang. Das Adrenalin schoss durch meinen Körper.


  „Hey, was machst du da?“


  Der Mann drehte sich erschrocken um. Als ich näher trat, staunte ich nicht schlecht, denn er hatte einen roten Mantel an, dessen Saum mit weißem Flies abgesetzt war. Der Mantel besaß eine Kapuze, doch die hatte er nicht auf, denn er trug eine ebenfalls rote Mütze. Seine Hände waren von dicken Handschuhen bedeckt. Schwere Stiefel zierten seine Füße.


  Ich musste lächeln.


  „Aha, der Weihnachtsmann!“, stellte ich fest. Mein Gegenüber blieb ernst. Ja, es war sogar etwas Furcht in sein Gesicht geschrieben. Wenn man überhaupt von Gesicht reden konnte, denn sein Antlitz war von einem dichten Vollbart bedeckt, nur Augen und Nase lagen frei.


  Als er nichts sagte, sondern mich nur erschrocken ansah, ergriff ich die Initiative.


  „Ich bin Oliver ... Wurde auch mal Zeit, dass ich dich treffe. Ich habe nämlich noch gar kein richtiges Geschenk bekommen!“ Ich grinste breit, dachte dabei an einen Packen Gay-Filme und ein paar Fläschchen Poppers in Geschenkpapier gewickelt. Die Ironie meiner Worte war jedoch deutlich zu hören. Der Mann vor mir regte sich allerdings nur zaghaft. Fast traurig blickte er drein.


  „Oh, das tut mir leid!“, sagte er mit sachter Stimme. „Aber, meine Geschenke sind schon alle verteilt.“


  Mir blieb der Mund offen stehen, als er mir seinen leeren Sack, Stoffsack wohl gemerkt, zeigte.


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf.


  „Bist du nicht ganz klar?“


  Er antwortete nicht.


  Ich ließ ihn stehen. Mir wurde langsam kalt. Der Schneefall hatte wieder eingesetzt, und ich wollte unmöglich riskieren, dass mein Auto erneut einfror. Doch als ich die Wagentür öffnete, hörte ich ihn rufen:


  „Warte!“ Er folgte. „Ich wollte doch nur fragen, ob du mich ein Stück mitnehmen könntest?“


  Ich überlegte. Ungern nahm ich fremde Leute mit. Doch dieser Mann hier war viel schmächtiger als ich. Er schien von schwacher Statur, doch das hat ja auch nicht immer was zu sagen.


  „Was hast du in den Taschen?“, fragte ich ihn. „Wenn du Waffen oder so bei dir trägst, nehme ich dich nicht mit.“


  „Waffen?“ Erschrocken fuhr er zusammen. „Nein, nein, ich habe nichts ...“


  Demonstrativ knöpfte er seinen Mantel auf. Darunter trug er einen roten Anzug aus Samt. Es sah edel aus, keine Frage. Er legte seine dicken Handschuhe ab und wühlte in den Seitentaschen herum.


  „Nun, ich habe nicht viel bei mir ...“


  Er zeigte mir eine Handvoll Wallnüsse. In der anderen Tasche hatte er gepresstes Grünfutter. Rollies nannte man die. Ich kannte diese Dinger, kaufte sie regelmäßig für mein Kaninchen ein. Ich fragte mich, warum er so etwas mit sich trug.


  „Ach doch!“, sagte er plötzlich. Hervor zog er einen gebündelten Strauch von Zweigen, der auf seinem Rücken befestigt war. „Ich hab’ die Rute! Ich kann sie aber auch hier lassen ... Ich benötige sie kaum ... oder eher ... gar nicht.“ Er senkte das Haupt, als würde er sich schämen dafür.


  Ich hingegen war dem Lachkrampf nahe. Allein schon die Vorstellung, ich würde von einer Rute bedroht werden, raubte mir den letzten Hauch von Ernsthaftigkeit.


  „Nee, lass mal stecken!“, sagte ich amüsiert. „Vor einer Rute habe ich keine Angst.“


  Ich kicherte über die Zweideutigkeit meiner Worte.


  Dabei stellte ich mir vor, wie man so einen Strauch Zweige vielleicht wirklich mal als Sexspielzeug benutzen könnte.


  Wir stiegen in den Wagen. Als wir eine Weile gefahren waren, nahm ich das Gespräch wieder auf.


  „Wohin soll’s denn überhaupt gehen, Knecht Ruprecht, ha, ha.“ Ich grinste ihn kurz an und sah dann wieder auf die schneeverwehte Straße.


  „Ich muss in die Nähe des Waldes“, sagte der Fremde neben mir. „Meine Rentiere sind ausgebüxt ... Ich nehme an, sie sind dort ...“


  „Rentiere?“ Ich atmete durch. So witzig fand ich das nun langsam gar nicht mehr. „Hör’ mal zu. Du kannst froh sein, dass ich dich bei diesem Wetter mitnehme, klar? Aber zum Wald fahre ich jetzt nicht mehr. Ich setze dich in der Stadt ab, dann kannst du den Bus nehmen.“


  Er nickte still. Nun tat er mir fast wieder leid.


  Eine Weile fuhren wir stillschweigend weiter.


  „Und, was studierst du so?“, fragte ich dann mit einem gelangweilten Unterton. Mir erschien es einfach höflicher, meinen Fahrgast wenigstens etwas zu unterhalten.


  „Wie kommst du darauf, dass ich studieren könnte?“, fragte dieser jedoch erstaunt.


  „Na, jeder Student verdient sich Weihnachten etwas dazu, indem er sich verkleidet und den Weihnachtsmann mimt!“


  „Aber – ich bin der Weihnachtsmann!“, sagte er, und es klang ein wenig verzweifelt.


  Ich sagte dazu nichts mehr und schwieg. Der Mann war mir nicht ganz koscher.


  Wahrscheinlich war er krank. Es soll ja Leute geben, die sich für Jesus oder Ähnliches hielten.


  Ich war erleichtert, als ich die Stadt erreichte. Hier waren die Straßenverhältnisse auch schon gleich besser. Am Bahnhof hielt ich an.


  „Dann viel Glück!“, wünschte ich.


  Er nickte nur wieder. Nicht besonders glücklich über die Tatsache, dass er nun aussteigen musste, verließ er mein Auto. Unsicher sah er sich um. An den Bushaltestellen herrschte gähnende Leere. Er löcherte mich mit großen Augen.


  „Tja, ich weiß nicht, wann der nächste Bus fährt!“, äußerte ich mich achselzuckend.


  „Das ist es gar nicht ...“, sagte er. „Aber – ich habe gar kein Geld!“


  Ich stöhnte. „Das kann doch nicht wahr sein.“


  Ich kramte in meiner Jackentasche, doch auch ich besaß nur noch ein paar Cents. Meist zahlte ich mit Karte.


  „Steig ein!“, forderte ich ihn auf.


  „Was?“


  „Einsteigen!“


  Mir war inzwischen die Lust vergangen, über detaillierte Sachlagen zu diskutieren. Der Mann mit dem Mantel stieg wieder in den Wagen ein, und ich fuhr los.


  In meiner Wohnung angekommen, war die Situation noch angespannt. Wir sprachen keinen Ton. Der Mann folgte mir schüchtern. In meinen 4 Wänden gab ich ihm etwas Geld.


  „Das kannst du jetzt aber vergessen. So spät fährt sicher kein Bus mehr in den Wald!“


  „Oh.“


  Geknickte sah er zu Boden.


  Langsam wurde ich wieder ruhiger. Ich machte den kleinen Kunstweihnachtsbaum an und entzündete ein paar Kerzen. Jedenfalls am letzten Abend wollte ich noch etwas künstliche Weihnachtsstimmung aufkommen lassen.


  „Mach’s dir doch bequem!“, forderte ich den Fremden auf. Ich wollte nicht unhöflich erscheinen, aber inzwischen machte mich seine Kostümierung schon ganz nervös.


  Er legte Mantel, Handschuhe und Mütze ab und streifte sich die festen Schuhe von den Füßen.


  Und erneut musste ich staunen. Das Haar unter seiner Mütze war so lang, dass es ihm weit über die Schultern hing. Und es war schneeweiß.


  Ich schnitt etwas von dem Stollen auf und servierte uns einen heißen Grog.


  Er kostete zaghaft und runzelte sofort die Stirn.


  „In dem Stollen ist zu wenig Ingwer, zu viele Rosinen und sicher wurde keine frische Hefe benutzt.“


  Mmh, mir war das noch gar nicht so aufgefallen. Mutters Stollen schmeckte jedes Jahr gleich.


  „Du kennst dich wohl aus mit Stollen, wie?“, erkundigte ich mich lächelnd. Er nickte ernst.


  Komischer Kauz, dachte ich.


  „Mit wem hast du Weihnachten gefeiert?“, fragte ich schließlich.


  „Mit niemandem“, antwortete er.


  „Das passt ja gut“, erwiderte ich. „Ich habe gearbeitet, war auch alleine!“


  „Tja ...“ Er zuckte mit den Schultern. Seine Augen schimmerten feucht. War er etwa traurig darüber?


  „Wie ist dein Name?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Meist nennt man mich Weihnachtsmann.“


  „Ja, klar!“ Ich schüttelte den Kopf. Sollte das etwa witzig sein?


  „Aber den Bart, den kannst du jetzt mal abnehmen!“, fuhr es aus mir heraus. Ich griff an die langen Haare an seinem Kinn und zog kräftig daran.


  „Aua!“ Er schrie. „Was machst du denn?“


  Verblüfft sah ich ihn an. Die Haare waren echt. Ich konnte es kaum glauben.


  „Tut mir leid.“


  Nun saßen wir noch eine Weile andächtig herum, bis die Kerzen fast ganz heruntergebrannt waren. Dann erhob ich mich.


  „Wir sollten uns aufs Ohr legen. Es ist schon spät.“


  Ich gab ihm ein Handtuch und auch eine Zahnbürste fand sich an. Aber als ich ihn so verloren vor dem Badezimmerspiegel stehen sah, redete ich Klartext.


  „Sag mal, um dich kümmert sich wirklich niemand, was?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Du musst dich mal rasieren. Das sieht ja schlimm aus!“ Ich griff zu meinem Elektrorasierer. Er zuckte ängstlich zurück.


  „Nein, bitte nicht!“


  Ich ließ mir nichts vorschreiben. Und er wehrte sich auch nicht sonderlich viel. Ich schor ihm den Bart ab. Die langen Zotteln fielen zu Boden. Dann kämmte ich seine wallende Mähne nach hinten. Er hatte wirklich wunderbares Haar. Weich und fast silbern. Als ich ihn mir näher betrachtete, kam ich aus dem Staunen fast nicht mehr heraus.


  Er war viel jünger, als ich gedacht hatte. Sein Gesicht war schmal, seine Augen funkelten blau. Unheimlich intensiv bildeten sie einen Kontrast zu den hellen Haaren.


  „Mann, siehst du cool aus ohne Bart!“, entwich es mir. „Zauberhaft!“


  Ich war richtig entzückt. Ich strich über seine Wange, dann hauchte ich einen Kuss auf seine Stirn.


  Mit riesigen Augen sah er mich an. Es war der Grog, der mich so ungehalten machte.


  „Bist du ein echter Weißhaariger?“


  „Was?“


  „Die Haare“, erklärte ich. „Sind sie an anderen Stellen ebenfalls weiß?“


  Ich unterdrückte ein Lachen. Umso erstaunter war ich, als der Weihnachtsmann ernst nickte.


  „Soll ich es zeigen?“


  Mir blieb der Mund offen stehen. „Würdest du das tatsächlich tun?“


  Ich dachte an das noch fehlende Geschenk.


  „Wenn es das ist, was dich heute Abend glücklich machen würde?“


  Ich deutete ein Nicken an, und schon zog der Fremde ohne Scham seine Hosen aus. Und tatsächlich, auch seine Schambehaarung war schneeweiß. Auf seiner Brust kräuselten sich silberne Härchen. Ich glaubte zu träumen.


  „Ein Kuss ist doch drinnen, oder?“ Ich riskierte alles und wurde belohnt. Als der Fremde nicht verneinte, drückte ich einen Kuss auf seinen Mund, erst langsam, dann fordernd. Er wehrte sich nicht, sondern stöhnte leise.


  Wir gingen zu Bett. Er war sportlich gebaut, wenn auch schlank. Ich sah ihn fast ehrfurchtsvoll an.


  Seine nackte Haut war ebenso weiß wie sein Haupthaar, ich durfte ihn streicheln, dabei seinen wundervollen Schwanz lustvoll kneten. Und da er sich nicht wehrte, ging an diesem Abend mein Wunsch in Erfüllung.


  „Das ist die erste Nacht ohne meine Rentiere“, sagte er schließlich. Ein lauter Seufzer löste sich.


  Ich gab es auf, gegenan zu reden. Er lebte offensichtlich in seiner eigenen Welt. Solange er nicht aggressiv wurde, war es mir jedoch ziemlich egal.


  „Wir finden deine Tiere schon noch“, sagte ich zuversichtlich.


  „Ich hoffe es sehr“, hörte ich ihn sagen. Seine Stimme zitterte. „Ich habe doch sonst niemanden.“


  Er schluchzte auf, was mich zutiefst erschreckte. Ich rutschte sofort an ihn heran und nahm ihn in den Arm, streichelte seinen nackten Körper von neuem.


  „Das stimmt doch nicht“, sagte ich flüsternd in sein Ohr. „Du hast mich – wenigstens heute Nacht.“


  Nun wimmerte er lauter, vielleicht sogar vor Freude. Er presste seinen Körper an mich.


  Zaghaft trafen sich unsere Lippen. Und er war so schüchtern und sanft dabei, als wäre ich sein erster Geliebter gewesen.


  Poppers und Pornos waren überflüssig. Dieser schüchterne Fremde erregte mich sehr. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass dieser Abend so enden würde. Im Bett – mit einem Weihnachtsmann. Als ich lustvoll in ihn glitt, seinen Duft nach Zimt und Vanille tief einatmete, wünschte ich, es würde niemals enden.


  Weihnachten - das Fest der Liebe – ich versuchte ihm alles zu geben, was ich konnte.


  „Dort drüben!“, rief er ganz aufgeregt. Ich hielt an. Es war noch früh am Morgen. Dichter Nebel lag über dem Wald. Die Luft war klar, viele Menschen schliefen sicher noch.


  „Sie sind dort sicher im Unterholz. Ich werde sie schon finden.“ Seine Augen strahlten vor Glück. Die Rollies lagen fest in seiner Hand. „Vielen Dank!“


  „Keine Ursache!“ Wir sahen uns lange an. „Gibst du mir deine Nummer?“, fragte ich schließlich.


  „Ich habe keine“, antwortete er.


  „Du musst doch irgendwie erreichbar sein“, entwich es mir. Nebenbei kramte ich Zettel und Stift aus dem Handschuhfach des Autos, diese heiße Nummer von gestern Abend wollte ich mir tatsächlich nicht entgehen lassen, doch er schüttelte den Kopf. „Email, Fax, Handy? Nichts?“


  „Nein“, sagte er mit ehrlichen Augen. Ich ließ die Schultern hängen. Nun gut, anscheinend wollte er mich gar nicht wiedertreffen.


  „Na ja“, sagte ich melancholisch. „Vielleicht treffen wir uns ja Ostern wieder.“


  Er grinste verlegen.


  Dann stieg er aus und stiefelte in den Wald. Keine Ahnung, ob es verantwortungslos war, dass ich ihn so einfach allein zurückließ, aber ich startete den Wagen wieder und fuhr los.


  Doch als ich nach kurzer Zeit in den Rückspiegel sah, glaubte ich zu träumen. Eine wunderschöne Kutsche mit Rentiergespann schwebte plötzlich über dem Wald und verschwand zügig in den weißen Wolken.
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    W a s a b i[1]
  


  


  Stricher lungern vor den Herrenklos. Samuel ist einer unter ihnen. In kurzer Entfernung schräg gegenüber lehnen sich Huren lasziv an Säulen, Beine gespreizt.


  Man wird warten, oft Stunden.


  Sie und die Jungen sind Komplizen.


  Paulina meint, sie sei eine Edelnutte. Ihr schlanker Körper, das engelhafte Gesicht und die blondierten Haare, schulterlang, lassen sie aus dem Kreis der Mädchen herausfallen. Ihr ist Samuel aufgefallen, als er das erste Mal vor einem halben Jahr seine Arbeit am Pissoir aufnahm. Sie mochte ihn sofort.


  Den bestialischen Gestank nach Urin, Sakrotan und Sperma nimmt der Junge nur morgens wahr, wenn er auf der Bildfläche erscheint. Er steht eher als dass er hin- und herwandert wie seine Kumpels. Diese tragen ihre Ärsche zu Markte oder sie befummeln ohne Unterlass ihre mächtigen Hosenschlitze.


  Attrappen?


  Samuel hat das nicht nötig. Er hat meist feste Kunden, die wissen, was sie bekommen. Manchmal ist er Tage weg. Er ist zwanzig. Übrigens potthässlich, dünn wie eine Bohnenstange und ebenso lang. Wieso er trotzdem unter Freiern beliebt ist? Es ist sein Lächeln, das alle Unebenheiten seines Gesichts wegweht, die Ekelhaftigkeit seiner Arbeit verscheucht.


  Als Paulina Lars Anfang März den Laufpass gibt, verschwindet auch Samuel. Na ja, sagt sie sich verschwörerisch, Samuel kommt - wie bisher - wieder. Tatsächlich! Seit drei Tagen steht er wieder eisern seinen Mann. Sie hat ihm zugezwinkert, als er zurück ist, sogar den Zigarillo aus dem Mund genommen, um ihm zuzurufen, wie sie sich freue, ihn wieder hier zu sehen. Er nickt ihr zu.


  Lars war der beste Liebhaber, den Paulina je hatte. Ihn umgab eine Würze von Dreck, Abfall und Anstrengung, von körperlichen Ausdünstungen, wenn er von seiner Arbeit kam. Sie mag das Gemisch, das nach ihrer Meinung Männlichkeit ausatmet. Er schenkte ihr jedes Mal Orgasmen nie gekannten Ausmaßes. Er war King, er gab die Richtungen vor. Sie stimmten immer. Sie waren mehrere Monate zusammen. Während dieser Zeit ließ Lars sogar auf ihren Wunsch ein privates Gutachten zur Feststellung seiner DNA-Struktur über einen Speicheltest anfertigen, sie hoffte auf ein Kind von ihm. Vergeblich.


  „Dein Sperma ist nichts als milchige Lauge!“, meinte sie. Ein Grund, Lars abzuschieben. Man darf sich nicht mit Männern belasten, die einem letztlich was schuldig bleiben.


  Ein kalter Tag. Paulina fragt Samuel hinterhältig, ob sie sich nicht mit Tee und Rum aufwärmen sollten. Sie wusste, dass die Zeit des Eisprungs gekommen ist.


  Mit einer Schwalbe, denkt der Stricher, das kann man akzeptieren.


  Als sie ihm im Bademantel Avancen macht, brüllt er entsetzt, dass er schwul sei. Vollauf! Seine Augenlider flattern.


  „He, mich stört das nicht! Ich brauche nur deinen Samen!“


  Den bekommt sie gleich, er wichst hinter einer spanischen Wand ins Glas. Sie zieht einen Teil sofort in einer Spritze auf – verbunden mit Schwierigkeiten - weil Samuels Sperma ziemlich sämig ist. Sie erkennt darin ein Zeichen von Qualität. Dann probiert sie die Flüssigkeit, empfindet sie als süßlich wie das bei Jugendlichen der Fall ist. Mit dem Ergebnis zufrieden, führt sie die Kanüle im Untergestell ein.


  „Boris in der Besenkammer mit Ernakowa, ich hinterm Schirm!“, sagt er und lacht. Sein Gesicht wird zur strahlenden Sonne.


  Absolut ätzend, denkt Paulina glücklich. In neun Monaten … Sie überredet Samuel, sich einer DNA-Analyse zu unterziehen, was einfach ist. Im Internet gibt es genügend Adressen, die Speichelproben untersuchen.


  Samuel sucht seinen Spezi auf. Er hat früher als sonst Schluss gemacht. Der Hauptbahnhof war leer, aber das versteht man ja am Heiligen Abend. Die riesige Tanne im Vorraum hatte auch keine Leute angelockt, im Übrigen waren die Kerzen ausgefallen.


  Weihnachten ist man anständig, dachte Samuel.


  Seit neun Monaten ist er Lars’ Geliebter. Den traf Samuel, als Paulina ihn an die Luft setzte. Als dieser den Jungen sah, wusste er, Paulina konnte ihn mal … Daher muss man nicht mehr über sie reden. Die beiden Männer verstanden sich auf Anhieb. Sie haben sofort in der letzten Kabine der Herrentoilette herum gemacht. Samuel wäre beinahe erstickt.


  Lars hockt schon in der Wohnung. Er hat einen Baum besorgt, eine Plastiktanne, hat sie geschmückt und elektrische Kerzen befestigt. Sieht hübsch aus, denkt er. Wenn der Junge kommt …


  „Nun, was läuft?”, fragt Samuel. Er liebt Lars’ Körper, seine Brutalität, seinen Schwanz und den Geruch, der von ihm ausgeht. Und reden tun die beiden nur wenig miteinander. Was soll man auch herumquatschen? Besser, gleich in die Vollen gehen.


  Dann sieht er das Bäumchen, freut sich, dass Lars für ein bisschen festliche Stimmung gesorgt hat. Der Bahnhof war ja auch ne Nullnummer.


  Was soll schon laufen?, fragt sich Lars. Heute ist der vierundzwanzigste Dezember und da sollte man als erstes …


  Samuel sitzt auf Lars, dessen Penis einem Kanonenrohr gleicht.


  Er genießt den prallen Spieß in seinem Hintern.


  „KikiFu ist die Ursache”, jappst Lars ihm zu.


  „Tut weh! Schneller!”, ächzt Lars jetzt sogar.


  Samuel forciert das Tempo.


  Lars’ Stöhnen heizt ihn auf. Er legt sich lang auf den Körper seines Stechers, stößt sich mit den Händen vom Boden ab und dreht sich, beinahe wie ein Karussell, um die eigene Achse, nein, um Lars’ Kolben. Schon wird ihm fast schwindelig. Er hört den befreienden Schrei, den Lars ausstößt.


  „Hammergeil! Mehr als jede Fotze kann!”, röchelt er Samuel ins Ohr.


  Samuel ist glücklich. Paulina hat heute Morgen eine Tochter bekommen, seine Tochter, und dann der Fick mit seinem Freund. Mehr Glück geht nicht …


  Als Lars ein bisschen zur Ruhe gekommen ist, eigentlich den nächsten Ritt vorbereitet, lässt Samuel ihn wissen, dass er Vater geworden sei – eine Tochter.


  „Ist das nicht fantastisch?” Er grölt dies, was eigentlich mit Freude und Ehrfurcht ausgesprochen werden sollte. Dabei hopst er vorm Herd von einem aufs andere Bein, rührt seine Suppe wie ein Idiot.


  Man hätte vorher drüber reden müssen, denkt er selbst.


  Lars hält den Atem an. Nur einen Augenblick. Der reicht, ihm Zornesröte ins Gesicht zu treiben, Lars sagt nichts, beginnt zu keuchen. Auf seiner Stirn bilden sich Wassertropfen, die auf den Wangen nach unten rinnen. Seine Züge versteinern. Das Grübchen am Kinn ähnelt jetzt einem bedrohlichen Bohrloch.


  Was brütet er aus?


  Durch Lars’ Körper geht ein Zittern, er hält sich am Stuhl fest, dreht sich zum Fenster, um sich nicht zu verraten. Er ist fassungslos. Unbändige Wut spiegelt sich in seinen Zügen wider. In den Pupillen ein böses Lodern.


  Rache, Rache, Rache!


  „Die Nutte, Paulina, musst du wissen, wollte ein Kind!”, hört Lars.


  Dieser ahnte es, als Samuel von der Geburt sprach. Er stürzt aus der Küche, rennt auf die Toilette, kotzt, was der Magen hergibt. Diese Hure, denkt er, sie wird mir den Jungen wegschnappen. Eine Frage der Zeit. Canaille.


  Schon geht es ihm besser.


  Sein Kopf wird glasklar.


  Lars rechnet nach. Sie hat ihn rumgekriegt, als Samuel und er schon zusammen waren. Es waren die ersten Tage nach ihrer Trennung.


  Diese Sau von Stricher, dieses Schwein, fickte schon mit mir. Am liebsten würde er Samuel gleich abstechen, aber seine gerissene Grundhaltung und sein Verstand hauchen ihm eine Idee ein.


  „Das müssen wir zu unserem Feiertag machen!”, säuselt er plötzlich Samuel zu.


  Gott sei Dank, denkt dieser, Liebe ist stärker als so ein Ereignis!


  „Wir fahren zum Hauptbahnhof, da machen wir ein Fass auf!”


  „Warum nicht hier?”


  „Da haben wir’s das erste Mal getrieben … und unser Glück begründet. Jetzt wird die Geburt an diesem Ort gefeiert. Los, komm!”


  Samuel schaltet die Herdplatten ab und lässt sich nach draußen ziehen. Was das wird? Angst schleicht seinen Körper hoch.


  Lars stößt die letzte Kabinentür auf. Schielt in den Pinkelraum, keine Sau an den Becken. Im Nu ist er draußen, zieht seine Hose zurecht, den Reißverschluss hoch, den Gürtel stramm. Entsetzt betrachtet er das Blut an den Händen und an dem ausgewaschenen Unterhemd.


  Er nickt sich zu. Er musste so handeln.


  Wer ihm den Hintern hinhält, gleichzeitig mit einer Fotze bumst - ausgerechnet mit Paulina – muss büßen.


  Mein Gott, Samuel war great. Besser als jedes Flittchen, auch als Paulina.


  Raus hier! Er steht mit dem Rücken zur Tür.


  Er glotzt noch einmal zum Tatort:


  „Verpiss dich, Samuel. Mir das anzutun, wo ich meinen Schwanz in deinem Arsch versenke ... Und du wolltest es Tag und Nacht …”


  Er reißt sein Shirt vom Körper, wendet es und zieht ’s wieder über. Das Rot des Blutes ist kaum noch erkennbar.


  Er grölt noch einmal: „Seinen Stecher verraten, abgewichster Flötenkiller!”


  Weg hier! Der letzte Stricher vor dem Pissoir flieht.


  Schnell ist der Hauptbahnhof hinter ihm.


  Samuel wird von zwei Sicherheitskräften gefunden. Er atmet stoßweise. Die stutzen, als sie den jungen Mann gekrümmt neben der Toilettenschüssel sehen. Er liegt wie ein Embryo im Bauch seiner Mutter. Der erste muss brechen. Die Kotze vermischt sich mit dem Blut, das aus Samuels Nase tröpfelt.


  Das Opfer ist unten nackt. Es liegt auf der Seite.


  Samuel lebt noch.


  „Mensch, Toilette absperren!”, blökt der erste der Security-Guards und presst die Nasenflügel mit Daumen und Zeigefinger zu. Nach seinem Telefongespräch sprinten zwei unerfahrene junge Männer vom Roten Kreuz herbei, säubern den Jungen, heben ihn auf eine Trage, stellen diese für einen Augenblick neben den Pissbecken ab, wischen dann in der Kabine mit einem Handbesen, Hygienespray und Wasser herum, werfen schließlich dem Verletzten ein schwarzes Gummituch über und schleppen ihn weg.


  Samuel stirbt.


  Die Presse spricht von einem spurenlosen Sexualmord. Niemand will sich an den Toten erinnern. Nur Paulina weiß, es ist der Vater ihrer Tochter. Sofort heult sie los. Aber als der nächste Freier anklopft, wischt sie sich die Tränen aus den Augen. Immerhin hat sie eine Tochter, die am selben Tag wie Jesus geboren ist. Verheißt das nicht Glück? Ich werde ab sofort regelmäßig Weihnachten in die Kirche gehen, sinniert sie.


  Lars verkriecht sich zwei Tage.


  Der Bengel hat es einfach verdient!, wiederholt er ständig. Was hätte Samuel ertragen müssen? Paulina hätte ihn unter Druck gesetzt, und er, Lars, wäre der Dumme gewesen.


  Schweine werden auch abgestochen.


  Man sollte mit Paulina sprechen, sie trösten. Kaum gedacht, ist er bei ihr. Froh, dass sie sehr gefasst ist, auch wenn sie herumjammert. Sie sagt ihm entnervt, Samuel hätte den Sex verweigert, den Samen habe er in einem Glas aufgefangen. Jetzt könne sie keinen Unterhalt für das Kind mehr verlangen.


  Lars erstarrt zur Salzsäule.


  Er hatte Samuel am Heiligen Abend grundlos getötet.


  In seinem Hirn beginnt es zu brodeln. Ihm ist, als schreie ihm jemand zu:


  Sie ist schuld.


  Er beginnt zu flennen, zu johlen, mit den Armen herumzufuchteln, sich wie ein junges Lamm aufzuführen, rennt alles um, was ihm in die Quere kommt.


  „Was ist mir dir?”, fragt sie ratlos.


  Schuldig!


  Nein … nein … sie ist es, man sollte sie töten!


  Paulina schüttelt mit dem Kopf.


  Lars findet keine Ruhe.


  Die Polizei stößt bei allen Ermittlungen auf taube Ohren. Man hält brüderlich zusammen.


  Wenig später hört Paulina von einem Stricher, dass er ein Wort des Mörders verstanden habe: Flötenkiller. Er habe es für sich behalten.


  „Die Polizei kann mir mal …”, säuselt er.


  Paulina hat das Wort sofort wieder im Ohr. Es war Lars’ Jubelschrei nach jedem Orgasmus.


  Dieser Hurenbock … Mörder!


  Warum?


  Plötzlich geht ihr ein Licht auf.


  Sie wird Lars umbringen.


  Rache ist die einzige Antwort.


  In ihren Kreisen kann man sich Blausäure beschaffen. Wie sollte sie es anstellen, ihm ein vergiftetes Gesöff anzubieten? Endlich hatte sie kleine Kügelchen bei sich, die den Todesstoß enthalten.


  Lars macht es ihr sogar leicht, er schleicht um sie herum wie ein geschlagener Hund um sein Herrchen. Was will er, denkt sie? Er fleht sie an, sich mit ihr auszuquatschen. Sie setzen sich nachts auf eine Bank auf dem Hansaplatz, kein Mensch stört. Sie gießt beiden Tee mit Rum ein, lenkt ihn ab, die Kugel fällt in seinen Becher und schon trinken beide. Sie sagt noch, sie müsse mal eben … und verlässt ihn in höchster Not.


  Er kippt nach vorn über, läuft bläulich an. Das Foto in der Bildzeitung ist grässlich, denkt sie, aber beruhigend.


  Die Presse formuliert: „Tod im Milieu.“


  Paulina ist ungerührt. Er hat bekommen, was er verdient, lacht sie. Sie bleibt zwei Tage zu Hause, sucht Ärzte auf, nimmt ihre Tochter mit, erläutert dem Arzt, dass sie anhand ihrer Gene feststellen lassen möchte, wer tatsächlich der Vater ihres Kindes ist. Von wegen der Ansprüche …, obwohl es für sie keinen Zweifel gibt. Aber dem Kind zuliebe …


  „Ich habe täglich Mehrverkehr!”


  Dabei zwinkert sie dem Doktor zu, als seien sie Vertraute. Der Arzt teilt ihr mit, dass sie über eine so genannte Beistandschaft des Jugendamtes die Vaterschaft feststellen lassen könne. Paulina lehnt ab. Ein Amt? Von dort sei nichts zu erwarten, sagt sie sich. Mädchen vom Bahnhof lassen sie wissen, dass man in Holland helfen wird und geben ihr eine Adresse. Zusammen mit ihrer Tochter lässt sie sich dort beraten und legt die privaten Gutachten der Männer-DNA vor.


  Tage später:


  „Die Samuel-Probe stimmt nicht mit den Genen ihrer Tochter überein!”


  Paulina ist sprachlos. Sie fühlt plötzlich eine schreckliche Leere, Tränen schießen ihr in die Augen.


  „Sollen wir auch das zweite Zeugnis prüfen?”, fragt man sie. Natürlich, denkt Paulina, auch wenn ihr klar ist, dass Lars nicht der Vater sein kann. Wer dann?


  „Kommen Sie morgen!”


  Beim nächsten Besuch lacht der Doktor sie an:


  „Gefunden! Dieser Mann, Lars Bogner, ist der Vater ihrer Tochter.”


  Paulina rutscht vom Stuhl.


  „Ohnmächtig!”, ruft eine Schwester. Schon sind Ärzte da.


  „Nein, leblos! Herzinfarkt!”


  Sofort werden Wiederbelebungsversuche eingeleitet.


  In der Notaufnahme des Krankenhauses wacht Paulina auf, murmelt: Scheiß Fest, obwohl das schon vierzehn Tage hinter ihnen liegt. Sie erkennt verschwommen den Baum im Foyer, durch das man sie zur Inneren schiebt. Auf der Station sagt die Schwester:


  „Das Fest der Liebe ist doch vorbei …”


  Paula begreift nichts. Ihr Hirn nimmt nur das Wort Liebe auf. Plötzlich zieht ein unbegreifliches Lächeln über ihr Gesicht. Mein Gott! Meine Tochter ist wirklich ein Kind der Liebe.
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  Der Zusammenbruch kam unvermutet.


  Stange rief die 112 an.


  Die Leute vom Rettungsdienst klingelten zwei Minuten später an der Haustür. Nach eingehender Untersuchung verbreiteten die Krankenhaus-Ärzte Zuversicht. Hitze und Feuchtigkeit machten vielen Menschen zu schaffen. Bei einigen fiele der Kreislauf zusammen, wie in diesem Fall.


  Zwei Tage später stellte man den Totenschein aus: 16. Mai, 13.42 Uhr, Ursache: Herzversagen.


  Die Meteorologen sprachen vom Kaiserwetter.


  Stange spürte die Ohnmacht, die ihn überfiel. Die Gletscherspalte, in die er zu stürzen schien, war eng. Bewegungen waren ausgeschlossen, selbst der Atem gefror. Er war am Todestag leblos.


  Leere war vorprogrammiert.


  Zu zweit gibt es Gespräche, Auseinandersetzungen, Hilfe, Nörgeleien, eben alles, was zum Leben gehört. Dann plötzlich das Alleingelassenwerden, aus heiterem Himmel, unvorbereitet, im schönsten Monat des Jahres, im Mai.


  „Da musst du durch!”


  Mein Gott, gab es nicht mehr zu sagen?


  Sohn und Tochter reisten sofort von weit her an. Sie blieben fünf Tage, die Beerdigung fand vier Tage nach dem Tod statt.


  Die Zeit zum Trösten war kurz.


  Dann sprangen Nachbarn ein, schließlich ein paar Freunde, die noch lebten.


  „Jede Zäsur verändert”, sagte sein Sohn. „Wer weiß, wozu sie gut ist!”


  Ablenkung verdrängte seine Trauer. Man hat zu tun: aussortieren, weggeben, umgestalten, Neues anschaffen. Das kostet Zeit. Man ist tagsüber ausgelastet, aber abends spürt man das Vakuum, selbst wenn Filme oder Reportagen über die Glotze flimmern. Dann die Angst: Was wird, schafft man es, hat man noch Zeit?


  Sein Sohn sagte:


  „Vater, es ist Zeit, geh in ein Seniorenheim. Sonst bist du Weihnachten allein. Silvia und ich fahren mit den Kindern in die Berge. Du verstehst doch, wir brauchen jetzt einfach Erholung, und das heißt sportlich sein, auf Skipisten herunterdonnern, über Hügel rodeln, Maria wird lernen, mit den Schlittschuhen umzugehen, Sebastian wird Ski-Unterricht bekommen. So ein Urlaub ist nichts mehr für dich.”


  Stange überhörte die Unaufrichtigkeit der Worte.


  Vor einem Vierteljahr ließ er sich für eine Einzimmerwohnung im dritten Stock des Seniorenheimes Goldener Abend mit einem Trick einschreiben. Bei der Frage der Verwaltungsangestellten, welcher Konfession er angehöre, sie nannte katholisch, evangelisch, freikirchlich, grunzte Stange undeutlich und fiel scheinbar in Ohnmacht. Seines guten Eindrucks wegen fragte man später nicht nach. In dieses katholische Seniorenheim kommt nämlich nur, wer Katholik ist. Stange ist nicht in der Kirche.


  Drei Tage später transportierten Spediteure den Rest der Möbel aus der letzten Wohnung in sein neues Appartement. Es war lächerlich, was er mitnehmen konnte. Für ihn waren ein paar Lithografien und ein Mahagonisekretär das Wichtigste. Das übrige Mobiliar der Vierzimmer-Wohnung hatte sein Sohn einem Entsorger anvertraut.


  Drei Wochen vor Weihnachten.


  Im Seniorenheim ist die Hölle los, schreibt Stange an seinen Sohn.


  Worum geht es? Schwester Vera macht mit ihrem Gelaber und Gehabe um das Fest alle verrückt. Kartons mit Kugeln werden durch die Gänge geschleppt, Lamettastrippen liegen ungeordnet im Lesezimmer auf den Buchregalen, Strohsterne füllen eine herausgezogene Kommodenschublade. Die kanadische Drei-Meter-Tanne wartet bereits im Garten auf ihre Helfer.


  „Männer müssten das edle Stück in den Speisesaal schleppen, aufrichten und festzurren”, gibt sie beim Frühstück bekannt und dreht sich nach allen Seiten, um ihre Auswahl zu treffen.


  Sie zeigt sofort auf Stange. Er mache eine gute Figur mit der Mütze, sagt sie ihm mit Überzeugung und lacht … auch habe er Fantasie, wie sie weiß. Schließlich sei er Journalist gewesen, meint sie und macht andere auf ihn aufmerksam. Dabei hatte er bisher dafür gesorgt, nicht aufzufallen, hatte überall durch Abwesenheit geglänzt. Der Umzug hatte ihn bisher voll in Anspruch genommen.


  Er erschrickt, als sich einhundert Augenpaare auf ihn richten.


  Woher will sie seine Fantasie kennen? Dann hören alle, wie sie sagt: „Wer weiß, wie lange man noch solche Vergnügen mitmachen kann.”


  Was für eine Unverschämtheit.


  Der Satz dröhnt in seinem Kopf nach. Es stimmt, er wird in zwei Jahren achtzig. Seine Bewegungen sind wirklich nicht mehr so forsch wie früher, er vergisst manches, muss sogar Gefühlseinschränkungen hinnehmen. Aber bedeutet das schon das Ende?


  Stange erhebt sich, wartet bis Ruhe eingetreten ist, sagt dann in sachlichem Ton - allerdings aufgeregt - angesichts seiner Situation lehne er die Erfüllung der Bitte ab. Im nächsten Jahr vielleicht …


  „Lieber Herr Stange”, säuselt Schwester Vera scheinheilig. „Sie haben wohl nicht begriffen, in einer sozialen Einrichtung zu sein. Einer ist für alle da und alle für einen!”


  Stange erstarrt zur Salzsäule, steht stocksteif hinter seinem Stuhl. Ich und nicht begreifen? Im Saal herrscht Stille, aber auch Betroffenheit. Viele der Mitbewohner haben sehr wohl begriffen, was für eine Demütigung in diesen Worten steckt.


  Stange bleibt Gentleman, würdigt Schwester Vera keines Blickes, verlässt die Menge - die Hälfte seines Frühstücks bleibt unberührt - schreitet erhobenen Kopfes und elegant aus dem Saal.


  Zurück bleiben eine empörte Schwester und ratlose Heiminsassen.


  Stange geht seine mitgebrachten Bilder durch.


  Erst eine Motivauswahl vornehmen, hatte die Galeristin empfohlen, dann die Farben aufeinander abstimmen, wenn mehrere Bilder nebeneinander aufgehängt werden sollen, und schließlich Plätze suchen, Nägel in die Wand treiben, die Rahmen richten.


  Stange hält die elegant über die aufgebrachte See fliegende Möwe in der Hand. Es ist die erste von fünfzig Lithografien des Künstlers, der mit diesem Bild die Genehmigung zum Druck erteilt hat. Instinktiv geht er mit ihr in den Flur. Er will sie täglich wahrnehmen, wenn er die Wohnung betritt. Das Bild spiegelt seine Gefühle wieder: Frei wie ein Vogel in der Weite der Landschaft sein, Gedanken bei sich behalten, Geheimnisse bewahren. Sie war das Lieblingsbild von Adrian, seinem Stiefsohn, seine zweite Frau hatte den Jungen als Fünfjährigen in die Ehe mitgebracht.


  Adrian nannte das Motiv Aushängeschild der Nordsee.


  Sein leiblicher Sohn hat ein Geschrei um das Bild gemacht! Er hasste alles, was Adrian mochte. Er hasste auch ihn. Die Jungen hatten sich nie verstanden, weiß der Kuckuck, warum.


  Stange hängt das Bild geschickt in Augenhöhe unter den Wandstrahler direkt gegenüber der Eingangstür auf. Für jeden ein Blickfang. Sein Sohn wird zetern!


  Dass dieser ihn nicht …


  Dessen Entscheidung lässt ihm immer noch keine Ruhe. Kaum rückt sie in sein Bewusstsein, hat er seinen Filius unmittelbar vor Augen. Wie schon so oft … Es tut weh, wenn man seine abweisende Haltung betrachtet und seine nicht vertrauensvolle Miene beobachtet, die dem Vater sagen will: Nimm dich zusammen.


  Stange weiß, was folgt: Herzflimmern!


  Schnell an etwas anderes denken, das waren die Worte des Arztes. An einen himmlischen Urlaub, an eine Freundin, an einen Freund. Alles schon abgegrast, wehrt Stange ab.


  Er kann seine Gedanken nicht verbannen.


  Stechen in der Brust, das nächste Symptom, Stange braucht nur zu warten. Tatsächlich, es ist soweit. Das ungeduldige Herz zieht Angst nach sich, sie löst einen Schwelbrand aus. Immer dasselbe. Nicht aufregen! , meinte der Untersuchungsarzt. Leichter gesagt als getan.


  Der Schmerz lässt sich nicht steuern. Breitet sich meist nach allen Seiten aus. Aus einer winzigen Flamme wird ein Flächenbrand.


  Letzte Hilfe?


  Nitro.


  Stange fummelt in der Jackentasche herum. Da bewahrt er eine Flasche immer auf. Ja, er verfügt über mehrere, eine befindet sich in seinem Rucksack, eine weitere im Kühlschrank, man kann nie wissen.


  Dreimal sprühen!


  Stange überwindet sich, am Spielnachmittag in der Bibliothek teilzunehmen. Es ist das erste Mal. Gut angezogen, ein weißes Nehruhemd, eine Kubakappe, ein blauer Pashminaschal, ein Boardcase Hose von ihrer letzten Griechenlandreise. Er dreht sich vor dem Spiegel hin und her, sprüht Harley Davidson auf seinen blauen Schal und findet nun, dass er sich sehen lassen kann. Los!


  Als er seine Wohnung verlässt, weht ihm ein ziemlicher Wind entgegen.


  Das Treppenhaus ist zugig! Wieder diese Nachlässigkeiten des Personals. Irgendwo das Fenster offen gelassen, obwohl draußen 2 Grad minus herrschen!


  Stange geht gemächlich die Stufen nach unten.


  Man wird schon auf ihn warten.


  Da sitzen sie, fünf Personen an einem ovalen Tisch. Auf seiner Oberfläche ein türkischer Tischläufer. Schon stürzt Schwester Vera wieder auf ihn zu. Sie kann es nicht lassen, geht’s Stange durch den Kopf, lässt sich aber nicht beirren.


  „Können wir vielleicht doch mit einer Hilfe rechnen? Ich verzeihe Ihnen den Vorfall!”


  Sie den Vorfall verzeihen? Stange muss lachen. Angemessen wäre es doch wohl umgekehrt, oder?


  Er will schnell umkehren, macht bereits wieder einen Schritt zur Tür.


  Eine Frau lässt ihren Arm unter seinen gleiten.


  Er erschrickt, wehrt sich aber nicht. Sie drängt ihn zum Spielertisch, hat wohl gemerkt, was er vorhat. Sie duftet himmlisch. Er kennt das Parfum. Victor Hugo. Herb und männlich.


  „Ich bin Spielleiterin!”, sagt sie laut.


  Stange schaut sie abschätzend an. Sie begreift hoffentlich, als er demonstrativ seine Ohren zuhält.


  „Sebald, Frau Sebald.”


  Mann, sinniert Stange, offensichtlich hat sie den Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstanden. Wie kommt sie darauf, dass er blind sei? Frauen könne er sehr wohl noch erkennen. Als er sie sich näher anschaut, stellt er enttäuscht fest, Frau Sebald ist nicht attraktiv, zwar auch nicht hässlich, aber … ihr fehlt etwas. Vielleicht der Lippenstift?


  Sie wendet sich an die fünf Mitspieler:


  „Herhören!”


  Man schaut hoch. Keine Gegenwehr.


  Das kann doch nicht wahr sein, überlegt Stange.


  „Ein neuer Bewohner, fast noch ein junger Mann!”, gibt sie lachend von sich, „Herr Stange!”


  Junger Mann? Will sie sich anmeiern? Bei wem, etwa bei ihm? Dann verharrt sie einen Augenblick, um die Wirkung ihrer Worte abzuwarten, aber da kommt nur eine Reaktion. Der einzige Mann grinst den Neuankömmling an. Ein bisschen, na, wie soll Stange sagen, überheblich.


  „Seine geliebte Frau ist letzten Monat verstorben!”


  Eine Lüge. Warum Unwahrheiten herumposaunen? Wollte sie mit der Schwindelei mehr Mitleid hervorrufen? Sollte er die Wahrheit verkünden? Sie bloßstellen? Dann fällt ihm ein, dass er selbst mit einer Schwindelei ins Seniorenheim gekommen ist.


  Es gibt keine Anteilnahme an der Enthüllung. Wie sollte es auch? Teilen nicht alle die gleichen Schicksale? Dennoch ist Stange enttäuscht. Schließlich war der Vorfall erst kürzlich.


  Frau Sebald stellt an jeden Platz ein Glas. Fabelhaft. Mit sicherem Instinkt wählt sie Mineralwasser aus. Wieso fragt sie nicht nach den Wünschen ihrer Gäste? Dann nennt sie die Namen der Damen und des Mitspielers.


  Gebongt denkt Stange. Links rein ins Ohr, rechts raus. Man muss sich keine merken, allein die verbiesterten Mienen. Dennoch bleiben ihm zwei Personen im Gedächtnis haften: Frau Wegerich, rechts von ihm, und links Herr Maschmann.


  Ihre Merkmale? Sie fallen sofort ins Auge.


  Frau Wegerich: Ihr Gesicht ist eine Falte. Plissee vergleichbar. Na, und ihre Lippen, dünn wie ein Strohhalm, eingebettet zwischen zwei üppigen Fleischröllchen.


  Maschmann: Ansehnlich, tatsächlich. Muntere Visage. Wohl jünger als Stange. Gutes Aussehen, gepflegt, aber das Auffälligste, eine Warze unterhalb des Kinns. Und was für eine! Franz Liszt hatte sieben, geht’s Stange durch den Kopf. Dabei lächelt er schadenfroh.


  Er nickt allen zu. Niemand verliert ein Wort. Nur seltsame Geräusche durchbrechen die Stille: Gebisse, die gegeneinander schaben. Stange verspürt plötzlich eine Gänsehaut. Das kann ja heiter werden …


  Frau Sebald eröffnet das Spiel: Mensch ärgere dich nicht! Stange hasst es, weil er zu Hause nie gewinnen durfte. Ursache? Sein Enkel quakte nur herum, wenn er verlor. Also ließ man ihn siegen. Außerdem schummeln die meisten Menschen und Stange meint, er könne das nicht. Das wurmte ihn.


  Bis zum Ende der Spiele Konzentration und Stille. Als sich die Gesellschaft auflöst, stimmt Frau Sebald das Lied Auf Wiedersehen an. Gesang pumpe Sauerstoff in die Lungen, meinte sie. Obendrein juble der Kreislauf! Komisch, wie sie redet, denkt Stange. Ihre Sopranstimme erdrückt alle anderen Töne. Gott sei Dank. Die beiden Bässe hätten sich sonst bestimmt wie dröhnende Traktoren angehört.


  Übrigens war Stange in jeder Runde der Gewinner.


  Dieses Mal nimmt er den Fahrstuhl.


  Wer in seinem Alter kann noch 48 Stufen nach oben tigern? Er hatte sie vorgestern gezählt. Vierzig hatte er geschafft. Mein Gott, hat er gehechelt. Das Herz machte schlapp. Die letzten acht, das war zuviel.


  Als sich die automatische Tür schließen will, greift eine Hand von außen dazwischen.


  „Der Herr Maschmann!”, sagt Stange überrascht, grinst aber seinen Mitspieler an. Dieser schlängelt sich durch die offene Tür, die sich darauf schließt.


  „Die Weiber waren richtig sauer!”, sagt Maschmann.


  „Weiß nicht!”, antwortet er unwirsch, „außerdem wechselt alles im Leben!”, gibt er obendrein zu bedenken.


  „Oh, ein ungeduldiger Philosoph”, presst Maschmann durch seine Lippen und zwinkert ihm zu, „gefällt mir trotzdem”, schiebt er nach.


  Stange schaut auf die wechselnd aufleuchtenden Etagenknöpfe.


  „Ach, ich hätte im dritten Stock aussteigen müssen!”


  „Ich weiß!”, sagt Maschmann ironisch. „Aber ich hüte mich, anderen einen Rat zu erteilen!”


  Stange sieht sein Gegenüber skeptisch an. Muss man sich gleich so in Szene setzen?


  „Ein guter Vorsatz!”, lässt er ihn spöttisch wissen. „Jeder ist seines Glückes Schmied!”


  „Donnerwetter!”, hört Stange Maschmann grunzen.


  Stanges Kehle ist trocken. Die Worte des Jüngeren kleben noch in seinen Ohren.


  „Endlich jemand, der Köpfchen hat, oder?”, murmelt Maschmann süffisant.


  Was soll das denn heißen? Was wird er daraus ableiten? Hat er sich vielleicht sogar im Internet über ihn informiert? Seine Homepage hat Stange nicht entfernen lassen. Warum sollte er auch, das Leben ging ja weiter … Oder hat jemand in der Verwaltung geplaudert? Seinen Lebenslauf herumgereicht? Quatsch!


  Ihm ist nicht wohl. Wenn Maschmann etwas über ihn weiß, dann auch über andere. Das könnte zu Verwicklungen führen.


  Wie froh er ist, dass Gedanken noch frei sind. Von Gefühlen ganz zu schweigen. Maschmann würde seine Empfindungen auch ins Lächerliche ziehen. Nicht mal sein Sohn war in der Lage, seine seelischen Schmerzen nachzuempfinden, wie schwer er sich mit der Trauer tat, wie ihn Erschütterungen durcheinander wirbelten und Freude ihn glücklich machte.


  Sie passieren gerade den 6. Flur.


  Wer weiter oben wohnt, hat die größeren Wohnungen, das ist ihm bekannt. Wahrscheinlich ist Maschmanns Frau bettlägerig. Eigentlich sieht er (immer noch?) eher wie ein Playboy aus, der unverheiratet ist. Playboy? Nein, diese Überlegungen sind abstrus. Maschmann ist ein Gentleman.


  „Ich wollte mein ganzes Leben hoch hinaus”, lässt ihn dieser (nach Stanges gedanklichem Exkurs) aus heiterem Himmel wissen, „ein Gipfelstürmer sein!”


  Das hat Stange sich gleich gedacht … doch Playboy …


  Wie verschmitzt Maschmann lächelt, wie seine Augen glänzen, was steckt dahinter? Was er wohl gemeint hat? Gipfelstürmer …


  Man sollte ihn besser fragen: Meinten Sie vielleicht Zipfelstürmer? Stange lässt es.


  „Waren Sie’s denn?”, fragt er, nicht ohne Hintergedanken.


  Seine höhnische Miene spiegelt sich im Glas der Querwand wider. Die nach unten gewölbten Lippen sind wenig einladend. Aber sollten sie ’s?


  „Worin?”


  „Sieh einer an, der Herr Stange ist nicht nur Philosoph, sondern auch spitzfindig. Eine gute Frage, ich beantworte sie Ihnen in meinem Domizil.”


  Er habe ganz oben eine Wohnung. Drei Zimmer. Zu viel, zu groß, meint er, seit seine Schwester eingeschlafen ist. Sie hätte ein Schlafzimmer gehabt, er habe eins. Das Wohnzimmer benutzte man gemeinsam. Es gäbe in allen Räumen Blicke aufs Wasser, sagt Maschmann stolz. Aber der Preis hierfür sei hoch, flüstert er, als ob noch jemand im Fahrstuhl stände, der das nicht hören sollte. Das weiß doch jeder hier, denkt Stange. Wollte der Mann etwa angeben?


  Rätselhaft.


  9. Stock. Als sich der Fahrstuhl öffnet, bleibt Maschmann im Eingang stehen, so dass die Tür nicht zuschnellen kann.


  „Kommen Sie, hier entlang!”, und er weist in die Richtung seiner Wohnung.


  Maschmanns Einladung kommt unvermutet.


  Stange antwortet, dass er in keinem Fall folgen werde, Vertrauen müsse man sich erwerben, sagt er. Zutrauen fände man nicht bei der ersten Begegnung.


  Maschmann bleibt die Sprache weg, sein Kinn fällt auf die Brust. Das sieht nach Weghören aus …, denkt Stange, auch nicht die feine Art. Aber hätte er nicht auch so reagiert, würde man ihn so belehren? Was soll’s? Adrian war bei fremden Menschen stets zurückhaltend. Er sagte, diese müssen erst beweisen, dass sie es ehrlich mit einem meinen. Damit wäre er immer gut gefahren. In jedem Fall ein Versuch wert, geht es Stange durch den Kopf. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Wieder solche Weisheit.


  Maschmanns üppiger Haarschopf rutscht Stange beinahe ins Gesicht. Dieser muss grinsen. Er findet sogar schäbig.


  Schadenfreude belebt, eine seiner besten Grundsätze. Die kleinen Freuden des Lebens … Jedenfalls mag Stange sie. Er behauptet allerdings, nur in Grenzen, was Adrian ihm nie geglaubt hat. So war zwischen den beiden des Öfteren Streit vorprogrammiert. Stange hat an Maschmanns Wirbel eine dünnere Stelle, ja, sogar eine haarlose Lücke festgestellt.


  Jeder altert …


  Er wird plötzlich ernst. Wie ist es möglich, fragt er sich, und das hat er schon oft genug getan, warum seine Stimmung mit der Entdeckung fremder Makel steigt? Er erinnert sich an eine Fabel Äsops, die genau diesen Sachverhalt beschreibt.


  „Danke für das Angebot”, nuschelt er, als Maschmann sich zu seiner Wohnung aufmacht. Dann setzt Stange den Fahrstuhl in Bewegung. Er blickt an die Decke, nimmt zwei Lautsprecher wahr. Warum eigentlich keine Musik? Damals, als er während der Studentenzeit den Aufzug bei Karstadt bediente, dudelte es den ganzen Tag. Musik muntert auf, hatte man ihn wissen lassen. Regt an…


  Vorm Halt hoppelt die Box beträchtlich, die Wände zittern.


  3. Stock.


  Fast lautlos öffnet sich die Tür. Ein Schritt nach draußen. Das muss schnell gehen.


  Stange blickt sich um. Irgendwas hat sich verändert. Aber was? Seine Kehle ist immer noch trocken. Wahrscheinlich von der schlechten Luft da drinnen. Er muss sich räuspern. Und das so laut, dass das ganze Haus in Mitleidenschaft gezogen wird.


  Es riecht nach Zigarettenrauch.


  Nun muss er auch noch husten. Rauchen ist im Haus verboten, ärgert er sich.


  Seine Augen bleiben auf dem Etagentisch vor der Treppe haften. Da steht jetzt tatsächlich ein bauchiges Gefäß voller schrecklicher Kunstblumen …(wäre es Cézannes Delfter Vase, dann hätte er sogar den Strauß akzeptiert). Zusätzlich hat man drei Tannenzweige dazwischen drapiert, eher ohne Sorgfalt gesteckt. Sie sind zu lang, staksig, außerdem fast schon kahl. Weihnachtliches Flair … Dass ich nicht lache. Er täte es, wäre ihm nicht zum Kotzen zu Mute.


  Wer hat dieses lächerliche Gestrüpp hierhin gestellt?


  Mädchen aus der Verwaltung? Frau Sebald? Nein, was sollte sie hier?


  Schwester Vera? Sie versorgt dieses Haus. Sie qualmt auch. Wollte sie sich rächen, weil er ihre Pläne durcheinander gebracht hat?, fragt Stange sich, gleichzeitig fällt ihm der Baum ein, den er mit anderen aufstellen sollte.


  Kanadische Tannen sind hoch gewachsen, edel. Verbreitet aber ein solcher Baum noch Feierlichkeit, vielleicht Erhabenheit?


  Widerlich, in jeder Stadt finden sie sich auf Marktplätzen, aufgestellt von der Gemeinde, in Stadtseen und in Anlagen. Hunderte von Kerzen an den Zweigen. Oft sogar bunte. Jahrmarkt lässt grüßen, dazu Weihnachtsmänner, die sich bereits Monate vorher in den Kaufhäusern anbiedern, ganz zu schweigen von den chinesischen Plastikbäumen, den nachempfundenen Tännchen mit stumpfen Nadeln. Und die Gestecke in den Blumenläden. Sie sehen so aus, wie die seiner Schwiegertochter. Zu Weihnachten entfaltet Hanna eine schreckliche Aktivität. Alle Welt wird mit fröhlichen Gestecken bombardiert, wie sie es nennt: Gebinde auf Baumscheiben, mit aufgespießten Äpfeln und einer roten Kerze. Solche Gebräuche und die Unmengen an Weihnachtsschmuck verunglimpfen das Weihnachtsfest. Adrian hat immer behauptet, der Weihnachtsbaum sei für Familien gedacht, für Zuhause. Persönlich geputzt strahlt er festlich, weil er die Geburt Jesu ankündigt.


  Wie schafft es sein Sohn bloß mit seiner Frau?


  Morgen früh wird der Strauß im Müllsack landen! Der Gedanke lässt Stanges Gesicht erstrahlen. Wenn er anderen eins auswischen kann … Kleine Sticheleien würzen das Dasein. Schwester Vera wird sauer sein.


  Den Verantwortlichen der Residenz wird er begründen, weshalb die Absage sein musste. Er habe nichts zu verlieren, wird er ihnen sagen. Er sei kein Miesmacher. Im Gegenteil. Er sei ein Genießer. Immer noch. Was für ein Glück, denkt er. Allerdings hat ihn dieses zurzeit verlassen. Und hier wird es sicher völlig begraben, wenn nicht irgendetwas passiert, etwas, das ihn durchmischt. Oder er muss den Ort verlassen.


  Das Haus ist wie eine Gruft. Wirklich!


  Der abwegige Gedanke ruft bei ihm Kichern hervor. Es ähnelt dem Gelächter von jungen Mädchen, die sich die Rocky Horror Picture Show ansehen.


  Stange kann sich kaum einkriegen.


  Endlich beruhigt, zieht er den Schlüssel aus der Hosentasche, fummelt mit ihm am Schloss herum. Das Flurlicht ist zu dunkel, er verfehlt das Schlüsselloch. Jedes Mal ärgert er sich über die fünfundzwanzig Watt Birne der Flurlampe.


  Nun ist er in seinen vier Wänden.


  Sein Telefon läutet. Es steht im Zimmer. Er tastet sich an der Wand entlang, berührt dabei die weiße Möwe, drückt sich noch fester von der Mauer ab, fasst aufs Bildglas und reißt es herunter. Das Lieblingsbild von Adrian geht zu Boden.


  Stanges Herz klopft laut. Das ist immer so, wenn ihn Unsicherheit überfällt. Wer soll ihn um achtzehn Uhr schon anrufen? Wenige Freunde sind geblieben. Verstorben die meisten, einige haben sich verdünnisiert. Damals nach dem Tod seiner zweiten Frau war ihm, als ob sie alle Verwandten mit ins Grab genommen hat. Eifersucht hat sie krank gemacht! Vor zwanzig Jahren.


  Sein Sohn sagte, im Alter kommen die Einschläge näher …


  Verdammt geschmacklos.


  Bloß nicht stolpern. Die Ärzte warnen immer wieder, behutsam zu sein, ein Oberschenkelhalsbruch sei oft tödlich. Unter seinen Sohlen werden Glasstückchen zerrieben. Das hört sich wie das Knirschen von Muscheln an. Er hastet in den Wohn-, Ess- und Schlafraum.


  Das Telefon verstummt.


  Scheißer! Warten ermüdet, ruft er dem Anrufer in Gedanken zu und grient. Er glaubt nicht, dass er was versäumt hat.


  Eng, verdammt eng … kalt und abschreckend., dieses Mistzimmer. Sein Sohn hatte gesagt, im Alter brauche man nicht soviel Raum, und wer sollte auch die größeren Zimmer saubermachen? Vater, hört Stange ihn sagen, du kannst das nicht mehr. Wenn er wüsste, was sein Vater noch drauf hat!


  So, das Licht anknipsen, jetzt sieht es etwas gemütlicher aus. Nicht viel. Klein bleibt klein! Er denkt an sein Büro, an den Ausblick auf den Park, sechzig Quadratmeter, das war doch was! Wie anders hatte er sich sein künftiges Dasein vorgestellt: lebendiger, abwechslungsreicher, fordernder, geht’s ihm durch den Kopf, als er sich umsieht. Nichts von alledem. Illusion.


  La grande illusion ein Film mit Charly Chaplin, kommt ihm in den Sinn. Wenigstens das Gedächtnis funktioniert!


  Wie es im Zimmer aussieht!


  Die Unordnung geht ihm auf den Wecker. Man sollte sein Heim nie unordentlich verlassen.


  Das Telefon läutet von neuem. Warten lassen? Nein!


  „Stange!”, blökt er in die Muschel. Viel zu laut.


  Es ist sein Sohn.


  „Ja?”, sagt er verhalten. Wie schnell er sich umstellen kann! Stange ist darüber stolz.


  Sogleich fällt Felix über ihn her. Was sein Vater sich vorstelle, ihn an der Strippe hängen zu lassen, wo die Zeit so teuer ist. Was hätte man alles tun können, schreit Felix in den Hörer. Warum es solange gedauert habe? Zweimal musste er …


  „Hör auf!” Darauf Schweigen.


  Ausreden lassen, überlegt Stange. Nichts sagen. Wozu auch? Man kann nichts ändern!


  Dann fragt der Sohn, wie es ihm ginge.


  Phrasen, nichts als Phrasen.


  Ob er sich auf Weihnachten freue, ob er sich auch ein Bäumchen kaufe? Er meint, dass er die Kugeln zum Umzug eingepackt habe.


  „Pa, sie liegen in der Küche unten rechts im Schrank!”


  Nichts hat er, allenfalls in seiner Fantasie. Er bittet ihn, er solle von den Kindern erzählen, von Hanna. Man ist höflich. Seine Fragen vermeiden jede Klage seinerseits. Es würde nur Vorwürfe geben, die man sich ersparen kann.


  Ja, er mache sich jetzt Abendbrot, zwei Stullen, eine Dose Becks!


  „Aber bitte nicht mit Butter! Und Becks? Vater, für dich reicht akoholfreies Jever. Es ist gesünder. Wir wollen noch lange etwas von dir haben!”


  Ist der Junge noch zu retten? Was für eine Ungezogenheit!


  Er würde selbstverständlich Heiligabend anrufen, um sechs Uhr, danach wird man bescheren und die Messe besuchen.


  Stange bewundert die Fähigkeit seines Sohnes, ihn zu verwunden, die Grobheit seiner Aussage. Um sechs Uhr habe er da zu sein, wiederholt Stange im Kopf, offensichtlich habe er in die Mitternachtsmesse zu gehen und nicht zur Abendvesper, wenn überhaupt. Hat sein Sohn denn keinen Verstand? Er ist doch Ingenieur. Warum denkt er nicht nach, dass gegebenenfalls irgendetwas in der Residenz stattfindet, zum Beispiel ein Kerzendinner, nein, ihr Leben steht im Vordergrund, seins steht in der Abseite.


  „Du bekommst noch ein Päckchen, Vater!”


  Wunderbar.


  Erstaunlicherweise fehlt der Nachsatz: Du siehst, wir haben auch an dich gedacht.


  „Gut!”, entgegnet Stange und hängt ein. Felix’ Gedankenlosigkeit macht ihn betroffen, lässt ihn erneut in Melancholie verfallen. Er hat das Gefühl, dass er über seine schlechte Stimmung nicht hinweg ist.


  Vielleicht eine CD? Kuschelrock ist gut.


  Während die Platte spielt, bereitet er sich in der engen Pantry das Brot zu. Plötzlich denkt er an die Scherben. Er ermahnt sich, sofort zum Besen und zur Schippe zu greifen. Das macht er sowieso jeden Tag. Die Putzkolonne kommt nur zweimal wöchentlich. Er sieht, die Lithografie ist zerrissen. Sie war Erinnerung an Adrian. Noch kann er dem Bruch nichts Gutes abgewinnen ….


  Das Brot schmeckt bestialisch. Sicher zu alter Schinken.


  Er würgt es hinunter.


  Wenigstens zischt das Bier. Was dachte sich Felix eigentlich dabei, mir Alkoholfreies zu empfehlen? Was maß sich sein Sohn an?


  Gute CD. Schade, schon zu Ende. Stange schaut auf die Uhr.


  Nachrichten im Ersten.


  Zwanzig Uhr fünfzehn. Vorbei. Was nun?


  Jeden Abend dasselbe, kommt ihm zu Bewusstsein. Nicht zum Aushalten! Wieder wird er unruhig. Der Kopf … Nein, das Herz! Sein Sohn hatte ihm noch am Tage der Beerdigung gesagt, er solle alles positiv sehen! Der Pfarrer fand sich durch ihn bestätigt. Blödmann. Dennoch versuchte Stange es. Aber die guten Vorsätze fallen wie ein Kartenhaus zusammen. Was braucht er wirklich? Es ist nicht unbedingt das Gespräch, das er sucht. Man redet ja auch nicht ständig, wenn man zu zweit lebt. Aber man spürt Leben in den Räumen, man kann nachfragen, wenn Sätze und Worte unverständlich bleiben. Wie anders würden sich jetzt Ermahnungen anhören: ‚Du hast wieder gekleckert, kannst du nicht mal ordentlich essen oder störe nicht, und, und, und ...


  Stange überlegt. Noch zehn Jahre so leben?


  Nein!


  Mutterseelenalleinsein ist das Letzte, was er auf Dauer ertragen kann. Dieser Simmel, der hat es gewusst: ‚Jeder stirbt für sich allein’. Stammt nicht auch ‚Das Alter ist eine unzumutbare Gemeinheit’ von ihm? Stange überlegt. Schließt die Augen, damit er besser nachdenken kann. Natürlich, das hat Martin Walser geäußert.


  Es ist nicht der Körper, nicht der Geist, sinniert Stange, es ist das Umfeld, es sind die Menschen, die fehlen.


  Wie ungemütlich der Raum ist.


  Er folgt einem Impuls, die Lampe auf dem Sekretär anzuknipsen. Sie gibt ihr Licht nach unten ab, und das macht das Zimmer wärmer. Mit der Beleuchtung hat Stange das Gefühl, dass man ihn beobachtet. Er dreht sich rasch im Kreis herum. Wer sollte schon hier sein? So etwas wie eine Fata Morgana? Plötzlich muss er laut lachen. Es sind die auf dem Tagebuch geklebten halben roten Kugeln.


  Heute noch nichts eingetragen? Wichtige Ereignisse? Keine Lust!


  Am besten Jammern, das lässt Dampf ab.


  Er schreibt und schreibt, radiert, nickt mit dem Kopf. Ja, Schimpfen macht die Seele frei.


  Endlich fertig. Plötzlich stolpert er über den Nachsatz, den er gar nicht mehr wahrgenommen hatte: Man hat mich abgeschoben. In einem Tagebuch vollkommen unpassend. Drin lassen oder ausradieren? Wird später entschieden, sagt Stange sich. Im Flimmerkasten jetzt eine politische Runde. Linke und Rechte, Liberale und der Kommentator streiten sich. Stange drückt auf die Fernbedienung. Rot … das Bild verschwindet. Die CD ist längst verklungen.


  Vielleicht hilft eine Beschwerde?


  Ach was.


  Sollte er sich vielleicht doch mit den Spielfrauen anfreunden?


  Er greift zum Heimverzeichnis, geht die Namen durch.


  Ackermann … Maschmann …


  Seine Hand greift zum Hörer. Zieht sich zurück. Geht weiter in der Namensliste: Otto … Senfkorn, Wegerich … zurück zu Maschmann.


  Soll er anrufen? Nein, der lacht ihn nur aus. Er hatte ihn sowieso schon verspottet …


  Trotzdem! Man sollte es versuchen. Chancenlos? Ein Versuch wird’s offenbaren, denkt Stange.


  Glück gehabt. Maschmann ist gerührt.


  Wie schnell man sich irren kann! Menschen reagieren oft unerwartet. Man sollte seine eigenen Vorstellungen nicht auf andere übertragen! Ist es vielleicht das, was eine Familie trennt? Erwartet man von seinen Kindern das, was man selbst täte?


  Von Maschmanns Augen geht ein seltener Glanz aus. Mein Gott, der freut sich richtig, überlegt Stange, als ihm die Tür geöffnet wird. Erst jetzt fallen dem Ankömmling die Augenbrauen seines Gegenübers auf, die straffe Haut, die stattliche Figur. Er muss mindestens zehn Jahre jünger als er selbst sein. Die Warze ist noch da! Wo sollte sie auch sein?


  „Ich bin erleichtert”, gibt Maschmann erfreut von sich und schmunzelt hinterher.


  Nebulös, denkt Stange. Erleichtert?


  „Ich bin gleichfalls allein. Zwar ist der Blick nach draußen berauschend, aber Sie wissen doch selbst, Gewohnheit, das ist der Stachel des Todes. Gift, das tötet. Kommen Sie!”


  „Ah, jetzt selbst Philosoph!”, gibt Stange lachend von sich und tritt ein.


  „Störe ich nicht?”, fragt er dennoch gehemmt.


  „Im Gegenteil. Bei einem Gläschen Wein und zu zweit ist das Leben doppelt schön. Glauben Sie mir. Ich kenne das!”


  Als ob Stange solche Situationen unbekannt sind.


  Was das wohl heißen soll, er kenne das? Und was will er damit sagen: ist das Leben doppelt schön? Jetzt huscht sogar ein Lächeln über dessen Gesicht, eins, das bei Stange anschlägt. Manchmal sind Menschen froh, wenn nur jemand anwesend ist, ohne besondere Zuneigung zu empfinden. Einfach, die Zeit nicht allein verbringen. Jedenfalls ist das besser, als vorm Fernseher zu hocken. Was posaunte Adrian immer heraus? Eine zahnlose Küchenfrau im Hause mache mehr Programm als ein müder Fernsehsender.


  „Wie wär’s zuerst mit einer Besichtigung?”, fragt Maschmann seinen Gast, als dieser auf seinen Satz nicht eingeht.


  Stange staunt. Antiquitäten en masse. Wie in seinem Elternhaus. Eine englische Atkins Uhr, Bristol, 1870 schätzungsweise. Jetzt: Der Gong. Tief der Ton, er hallt sogar, herrlich.


  „Rosenholz!”, sagt Maschmann.


  „Rosenholz!” Stange lässt das Wort auf seiner Zunge wie Butter zergehen.


  „Woher wissen Sie?”


  „Ich bin ein Narr alter Möbel.”


  Sie durchschreiten den Raum, Maschmann erklärt ihm jedes einzelne Stück, gibt ihm Zeit, um die Hamburgensien zu betrachten und weiß Geschichten hierüber zu erzählen. Die Stiche sind wertvoll, das spürt Stange, handkoloriert, aber darauf kommt’s nicht an.


  Neben dem Fernseher ein Weihnachtsbaum.


  „Ist der zum Fest?”, fragt Stange fassungslos.


  Oh Gott, was für ein Stilbruch! Kunststoffnadeln an Plastikzweigen, der Stamm ähnelt einem Besenstiel. Provokativ reibt er die Nadeln zwischen Daumen und Zeigefinger.


  „Kein Chlorophyll?”


  „Sie mögen den Baum nicht, wie? Ist aus Seide, der Stiel aus Textil! Kein Plastik!”


  Stange rümpft die Nase.


  „Und wenn schon …!”


  Maschmann blickt seinen Gast verwirrt an.


  „Entschuldigung, ich meine, äh … eine echte kleine Tanne zaubert … nicht wahr, die ist dem Jesuskind …”


  „Ein Christbaum aus der Gärtnerei verlangt nach Kerzen. Die sind verboten, mein Lieber!”


  Welche Ironie? Stange ärgert sich. Er antwortet ganz schnell, um die Peinlichkeit aus der Welt zu schaffen.


  „Das wusste ich nicht? …”


  „Diesen darf ich behalten, die Hausverwaltung hat’s gestattet, zwar ohne Lichter, aber doch grün!”


  Als Maschmann die Tür zum Schlafzimmer mit dem Fuß aufstößt, bleibt Stange die Luft weg. Das hatte er nicht erwartet: ein französisches Bett. Neu bezogen. Neid steigt in ihm auf. Er muss an seine letzten Jahre denken, an das Wasserbett. Er hätte es lieber Freudenbett getauft, jedenfalls wurde es beiden Funktionen gerecht, Schlafen und Sex. Seine Augen beginnen zu leuchten wie der Vollmond in sternklarer Nacht. Ohne nachzudenken sprudeln seine Gedanken aus der Vergangenheit in die Gegenwart. Verträumt blickt er ins Leere.


  Maschmann beobachtet seinen Gast. Er sieht, dass dieser wehmütig mit den Händen über den Bettbezug streicht.


  „Wunderbare Wäschequalität!”, gibt er von sich, meine Schwester …“ Stange stutzt. Vergessen ist sein Rückblick in die letzten Jahre. War das Verlegenheit seines Gastgebers? Könnte man bloß dessen Gedanken lesen, denkt er.


  Wie auch immer. Maschmann ist ein Casanova, ein Verführer. Wer noch so aussieht, und dann das Bett. Hatte er nicht vorhin mit der Sebald schadenfrohe Blicke gewechselt? Er muss über Tricks verfügen. Wie sollten sonst Weiber ins Haus kommen? Aber wenn es die Sebald ist? Hat sie die Bettdecke aufgezogen?


  Fragen müsste man dürfen. Stange aber ist zu höflich.


  Er sieht, wie Maschmann vor der Schmalseite des Bettes wie ein Verkäufer steht, der sein Möbelstück anpreisen will. Angespannte Haltung, volle Konzentration auf seinen Interessenten. Jetzt wird er gleich über die Vorzüge reden. Tut er aber nicht. Braucht er auch nicht, schießt es Stange durchs Hirn. Schließlich ist er ja auch kein Kind von Traurigkeit. Nur weiß Maschmann das nicht. Dieser wird ihm einfach sympathischer. Ein Gesprächspartner par exzellence. Humorvoll, spöttisch, klug.


  Ob er seinen Gast akzeptiert, nachdem dieser sich so blasiert mit dem Baum verhalten hat? und dann die Grimasse … Stange fühlt es förmlich, als Maschmann das Schlafzimmer öffnete. Wie gut, dass er mit Maschmann telefoniert hat … Man muss manchmal über seinen Schatten springen. Wenn man Glück hat, trifft der Sprung ins Schwarze. Es wird bestimmt aufregend, was Maschmann noch über das französische Bett zu sagen hat. Man könnte ja ein Gastmahl nach Platon veranstalten, jeder lässt sein Doppelbett erzählen.


  Das Schmunzeln Stanges muss Maschmann anregen. Er lächelt zurück. Wieder so süffisant wie im Fahrstuhl.


  „Ein Acrylnachtisch!”, sagt er, „unpraktisch!”


  „Aber Ästhetik pur!”


  Stange nimmt das Foto im Silberrahmen in die Hand. Maschmann stellt sofort fest, dass man eigentlich nur wenig bei dem Oberlicht sehen kann. Er knipst die filigrane Lampe auf dem Nachtisch an, damit sein Freund besser sehen kann. Stange mag jetzt die Beleuchtung, sie verbreitet dämmriges Licht. Das bevorzugte er immer. Dunkelheit passt nicht zu einem Doppelbett. Auf dem Bild eine junge Frau. Ihr Bikini ist klein und stramm, Maschmann in knielangen Badehosen. Seine Schwester? Zu jung. Ihr Arm um seine Taille. Warum nicht umgekehrt. Seine Blicke gierig. Stange kann ein Grinsen nicht unterbinden. Der Hausherr erscheint ihm richtig wollüstig. Er stellt das Bild irritiert zurück. Ein Blick auf Maschmann genügt. Er wird nichts darüber sagen.


  Ein Kippspiegel vorm Fenster. Was für ein raffiniertes Möbelstück! Stange dreht es um die eigene Achse.


  „Fantastisch““, gibt er von sich.


  „Viel mehr als das! Sehen Sie mal!”


  Stange schaut fasziniert auf Maschmanns Hände. Der drückt zwei Knöpfe in irgendeine Halterung, schiebt kleine Riegel zur Seite und plötzlich lässt sich der Spiegel nach links und rechts drehen. In Stanges Kopf beginnt es zu rumoren. Ein Gerät, das jeder Sicht gerecht wird. Das hatte er noch nie gesehen. Hätten sie das gehabt. Mein Gott, was für ein Spaß!


  „Einzelstück. Ein Tischler hat es angefertigt, als er seinen Meister machte, ich habe es ihm gleich abgekauft, horrende Summe, aber sie hat sich gelohnt!”


  „Das französische Bett überrascht, nicht wahr?”


  Seine Frage macht es Stange leicht, unverbindlich zu antworten. Sie nimmt ihm den Druck, über solche Schlafstatt zu reden. Auch der Spiegel fordert ja zu Fragen heraus. Aber muss man gleich aus allen Rohren schießen?


  Jedenfalls steht eins fest: Stange ist von der Wohnungseinrichtung begeistert. Fröhlich antwortet er:


  „I wo, wenn Besuch auftaucht, praktisch!”, womit er so tut, als ob breite Betten das Normalste der Welt sind.


  Maschmann öffnet die nächste Tür, das Zimmer seiner Schwester


  „Hier haben wir immer abends gesessen, meine Schwester wollte, dass ich sie besuchte.”


  Stange blickt sich um. Ein geräumiges Zimmer. In Fenster zum Strom, sie reichen bis zur Erde, rechts zu den Anhöhen der Elbchaussee.


  „Großzügig”, stößt Stange überrascht aus.


  Fantastischer Blick! Genuss pur. Was für eine Aussicht. Alles sieht so lustig aus, fröhlich und bunt. Der Gastgeber hat nicht zuviel versprochen!


  „Wenn ich ganz oben wohnen würde, ich käme nie vom Fenster weg, ganz sicher nicht!”, gibt Stange von sich, geht von einem zum anderen Fenster. Dreht sich nach allen Seiten. Während er den Strom beinahe ins Zimmer holt, öffnet Maschmann eine Flasche Rotwein.


  Flop!


  „Sie trinken doch einen kleinen Schluck?”


  Stange nickt mit dem Kopf.


  „In diesem Umfeld! Natürlich! Sonst selten!”


  „Mm!”


  Man stößt an, noch im Stehen.


  Stange erkennt Hahnöfersand, den Altonaer Anleger, das Kraftwerk in Wedel, die Airbusindustrie.


  Was für Eindrücke!


  „Ja, außerdem gibt’s Tanker, Container, Schuten, Lotsenboote und Ausflugsdampfer, alles!”


  „Umsonst, wohlgemerkt!”, sagt Stange.


  „Setzen wir uns!”


  Wie die Wellen über die Oberfläche rollen, die Deichsteine überspülen, was für ein Wind muss draußen herrschen? Verankerte Boote im Altonaer Hafen werden hin- und hergeschleudert, fast glaubt man, das Schaben der Drähte und Seile an den Masten und gegeneinander zu hören. Wieso liegen die Yachten noch im Wasser? Ende November waren immer alle Schiffe eingelagert.


  Maschmann füllt stillschweigend erneut die Gläser.


  „Zum Wohl!”


  „Zum Wohl!”, antwortet der Gast und starrt wieder auf den Fluss. Diese einmalige Gelegenheit muss man nutzen. Mega, dass es solche Plätze gibt.


  „Ich dachte, Sie sind meinetwegen hier!”, äußert Maschmann sich, der Tonfall offenbart Enttäuschung.


  Stange ist gerührt. Wer hätte gedacht, dass er so verletzlich ist? Ganz sicher handelt es sich nicht um Eitelkeit, er hat wohl mehr Zuwendung erwartet. Was er darunter verstehen wird? Wahrscheinlich sprechen, Gedanken austauschen, in Erinnerungen schwelgen, alles würde sie näher bringen. In Gedanken sagt Stange ihm, dass gut Ding Weile haben möchte. Wenn schon keine Gespräche, so sollte er doch seine Anwesenheit genießen, umgekehrt tut er es auch. Allein hätte Stange jedenfalls keinen so großen Spaß. Maschmanns Präsenz tut ihm gut.


  „Bin ich auch! Aber so ist das, wenn man bei einem Besuch viel zu bieten hat!”


  „Da wäre noch sehr viel mehr!”, antwortet der Gastgeber verschlagen und grient schmierig. Schmierig: ein gutes Wort. Stange liebt jede Art von Anrüchigkeit. Wie war das wohl mit der Schwester? Schon aber nehmen Maschmanns Züge wieder Sanftheit und Freundlichkeit an. Anzüglichkeiten sollten unbeantwortet bleiben, geht es Stange durch den Kopf. Er ist sowieso jemand, der es gern langsam angehen lässt. Adrian hat immer gesagt, wenn es in Hamburg ein Feuerwerk gibt, nimmt sein Stiefvater es erst am nächsten Abend wahr!


  „Ein Passagierschiff!”, ruft Stange aufgekratzt aus, tritt nah ans Fenster, drückt seine Nase gegen das Glas, und das beschlägt – als ob er dessen Fahrt beschleunigen könnte. Ein Riesenpott, hell erleuchtet.


  Maschmann gießt Rotwein nach.


  „So eine Flasche ist schnell geköpft!”


  Er öffnet eine zweite, während er die andere zur Seite stellt.


  Dem Gast ist, als schwebe er wie das Medium eines Magiers. Sein Körper hat alle Schwere des Alters verloren. Der neue Freund legt seine linke Hand auf Stanges Schulter. Dieser zuckt kurz. Nicht weil es unangenehm ist. Nein: Ungewohnt.


  Ein Rotwein zu zweit schafft Nähe.


  Stange hat schon lange niemand mehr berührt. Begrüßungen mit Handschlag sind im Seniorenheim nicht üblich. Gäbe man ihn, käme man aus dem Handschlagen gar nicht heraus – reine Zeitverschwendung - hat man ihm entgegnet, als er nachfragte.


  Maschmann deutet mit seinem rechten Arm in die Ferne. Seine Augen folgen ihm. Tatsächlich, ein Container hinter dem Passagierschiff.


  Das ist ein Schluck wert.


  Die Männer stoßen an.


  „Prost!”


  Als der Gastgeber das Zimmer verlässt, wird Stange doch wieder von der Vergangenheit eingeholt.


  „Ich bin gleich wieder da!”


  Er hatte gedacht, sie ad acta gelegt zu haben, er meint jene Stunden, die schmerzten. Nichts da. Hier, wo er nicht allein ist, fühlt er, wie einsam er seit Monaten und länger war, welche Kälte seine Tapeten ausstrahlen. Der Tod war nicht vorauszusehen. Er hat mitten im Leben zugegriffen. Mir nichts dir nichts. Einen Abend davor saß man noch am Kamin zusammen, machte Pläne für die Zukunft. Endlich nach Rom fliegen und vierzehn Tage auf Kultur machen, ihre Absprache für den kommenden Mai.


  Die Tür fällt ins Schloss, als Maschmann zurückkehrt. Sein Besucher ist ihm dankbar dafür. So hat ihn die Gegenwart wieder. Er hat eine neue Flasche in der Hand. Stange geht ihm entgegen, nimmt sie ihm ab. Maschmann sagt, während er die Gläser füllt, man könnte im Frühjahr vielleicht nach Rom fliegen … Wie ist das möglich? Hat Maschmann seine Gedanken gelesen? Natürlich könnte man! Sozusagen zur Vollendung des damaligen Plans. Er würde in Gedanken das Plazet bekommen, bestimmt. Aber man sollte sich doch erst näher kennenlernen, lässt ihn das Hirn wissen.


  „Man könnte!”


  „Noch ein Gläschen!” Stange wehrt mit den Händen ab.


  „Wenn man im selben Haus wohnt, kein Auto mehr benutzen muss, kann man mal über die Stränge schlagen, nicht so ängstlich! “


  Der Hausherr hat recht.


  Was für ein großzügiger Gastgeber! Das nächste Mal muss Maschmann sein Gast sein, man darf sich auch im Alter nicht lumpen lassen.


  „Woher der Tropfen?”, fragt er. Zwar hat Stange keine Ahnung von Rotwein, aber dem Gastgeber zuliebe sollte man den Anschein geben …


  „Ich glaube”, sagt er aus heiterem Himmel mit schwerer Zunge, „es … reicht … wohl!”


  „Ach was, so jung kommen wir nicht mehr zusammen.”


  „Gut!”


  „Burgunder, Pinot Noir, 2004!”


  Maschmann verschwindet im Nachbarzimmer und kommt mit einer Karaffe zurück. Rom, wie wäre das toll. Man könnte auch Weihnachen fliegen … Vor Stanges Augen zieht das nächtliche, beleuchtete Kolosseum vorbei, jetzt der Petersdom …


  „Der Trevibrunnen – fontana di Trevi!”


  „Wie bitte?” Über Maschmanns Miene fliegt ein Lächeln.


  „Nanu, zwei Dampfer! Welch ein Leben auf dem Strom!”, ruft Stange begeistert, kneift die Augen zusammen, um festzustellen, sich nicht zu irren.


  „Nein, nein!”, hört er Maschmann entfernt sagen.


  „Doch, ich … se..he..he.. zwei. Zwei In..seln. Wie komisch!”. Er fällt in den Sessel. Herrlich dieses weiche Polster … Ausruhen tut gut!


  Maschmann schenkt ein.


  „Die…ses Gesöff, wun…der…bar! Kräftige Würze! Rom?”


  Er lacht lauthals, ihm geht’s gut. So ein herrlicher Abend, und die Gespräche …


  „Schiff ahoi!”


  Stange erinnert sich nächsten Morgen an nichts mehr. Jedenfalls anfänglich. Er hört, dass jemand pfeift - die Töne sind weit weg. Es klingt fröhlich.


  Wie er ins französische Bett gekommen sei, will er von Maschmann wissen, der ihm putzmunter ein Frühstück serviert: Ein Ei, Orangensaft, Brötchen, Butter, Marmelade, Käse, eine Yoghurt.


  „Wie im Hotel!”, gibt er verschlafen von sich, und wischt sich den Schlaf aus den Augen, dreht seinen Kopf hin und her, beugt die Knie, bewegt die Zehen. Ja, alles noch in Ordnung. Was für ein Nachthemd? Egal! Ein Blick nach draußen. Die Sonne lugt unter den Wolken hervor. Wie sich das Wasser spiegelt. Heute wird es sicher schön.


  „Mein Gott, wie spät ist es?”


  „Bevor du lagst, haben wir beschlossen, uns zu duzen. Du hast ständig meinen Namen wiederholt: Leon, Leon, Leon …Du hast fast meinen ganzen Wein ausgetrunken!”


  „Es ist 11 Uhr.”


  Stange schüttelt mit dem Kopf. Er versucht sich zu erinnern …


  „Leon?” In kleinsten Schritten kommt sein Gedächtnis zurück.


  „Ein hübscher Name!”


  „Erzähl mal!”


  Er habe mich behutsam aufgerichtet, dann ausgezogen, ins Bad geführt. Ich hätte gesagt, dass ich vorm Schlafengehen immer dusche.


  Er tut es tatsächlich.


  Ich sei beinahe ausgerutscht, und er sei mit unter die Dusche gekommen, ein Hinfallen wäre doch eine Katastrophe gewesen. Er habe direkt hinter mir gestanden, und ich hätte ständig gekichert wie ein junges Mädchen. Danach habe er mich auf die Matratze geworfen, wo ich gleich eingeschlafen sei


  Entspricht das der Wahrheit?


  „Heute Morgen bist du um 8 Uhr wach geworden!”


  „Wie, und dann habe ich noch einmal bis um 11 Uhr gepennt?”, fragt der Langschläfer scheinheilig, was Leon nicht bemerkt.


  „Nein, nein, erst ab 10 Uhr!”


  „Du hattest immer noch einen Rausch!”


  „Ach!”


  Wie gut, dass Leon nicht gemerkt hat, dass er längst wieder auf dem Damm war. Wie man sich verstellen kann, ohne sich zu verraten?


  „Jonny, und du wolltest dir überlegen, ob du das Zimmer meiner Schwester übernehmen willst.”


  „Bist du dir sicher, Leon?”, fragt sein neuer Freund noch im Zweifel, dass es stimmt, was er hört.


  „Du hast mir gestanden, dass deine zweite Ehe eine Fehlentscheidung war, du hättest bis vor kurzem aber nicht allein gelebt.”


  „So?”


  „Er hieß Adrian!”, hast du mich wissen lassen. Der Mann wäre dreißig Jahre jünger gewesen. Wie ich.“ Leons Lachen schallt durch den Raum, flitzt durch die offenen Türen und kommt als Echo zurück. Er kann sich kaum einkriegen. Sein Mund reicht plötzlich von einem zum anderen Ohr, als er sich beruhigt. Seine Augen funkeln, wie die Sterne am Himmel, der sich gelichtet hat. Dann zieht er die Stirn kraus:


  „Mein Gott, so jung ins Gras beißen zu müssen!”


  Jonny richtet sich im Bett auf, starrt nach draußen. Keine Wolke mehr am Firmament, ein gutes Zeichen, denkt er im selben Augenblick. Gar nicht so schlimm mit der zerbrochenen Möwe …


  „Was ist?”


  „Ein kleiner Scherz. Ich bin zwölf Jahre jünger als du!”


  „Habe ich wirklich von Adrian gesprochen?”


  Leon stellt das Tablett vor Jonny ab, rückt die Unterlage zurecht, schüttelt die Kissen durch und häuft sie hinter seinem Rücken auf.


  Jonny beißt gierig in eine Brötchenhälfte! Woher der Hunger?


  Man, wie kross! Er leckt sich seine Finger, sie sind voller Marmelade.


  „Selbst gekocht!”, sagt Leon voller Stolz. „Meine Sparaktion!”


  „Und wo hast du gepennt?”, fragt Jonny, immer noch voller Zweifel über das Geschehene.


  „Wo schon?”, gibt Leon lachend zur Antwort. Sein Kopf zeigt auf die leere Seite des Doppelbettes


  „Und?”


  „Was und? Alles bestens!”


  „Alles bestens?”


  „Ich kann Adrian gut verstehen!”


  Jonny grinst, schiebt sich ein warmes Croissant in den Rachen.


  „Du hast an alles gedacht!”, gibt er genussvoll von sich, seine Augen strahlen wie Saphire.


  Das wird ein Weihnachtsfest, aufregender als je zuvor!


  „Die Warze lasse ich mir gleich Anfang der nächsten Woche entfernen! Und der Baum ist bereits weg!”


  „Weißt du was, Leon, ich habe mir überlegt, wenn ich bei dir wohne …”


  „Willst du?”


  „... dann sollten wir beide doch beim Schmücken helfen. Schwester Vera hat sicher unsere Hilfe nötig!”


  „Und vielleicht in einer Woche nach Rom fliegen?”


  „Weihnacht im Petersdom! Himmlisch!”
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    Thomas Ays

    

    Jakubs erstes Weihnachten
  


  


  Still.


  Alles im Haus war still geworden.


  Fast so, als würde niemand mehr existieren.


  Jakub stand an der großen Fensterfront seines Elternhauses, die in die Gartenanlage führte, von der die Nachbarn tuschelten, sie sei selbst für zwei Familien noch zu groß. Hier war Jakub aufgewachsen. Hier war das, was er Zuhause nannte. Zumindest war es immer so gewesen. Im Moment fühlte er sich eher so, als wäre er jemand, der zu Gast in diesem Haus war. In dieser Welt.


  Es war das erste Weihnachten seit dem Tod seiner Mutter vor drei Monaten. Sie war eine gütige Frau gewesen, die Jakub schon immer mit all ihrer Liebe überschüttet hatte. Sogar noch mit mehr Liebe, als er manchmal ertragen konnte. Obwohl Jakub vor kurzem 25 Jahre alt geworden war, spürte er noch immer diese unvergleichliche Nähe, die er immer spürte, wenn er an seine Mutter dachte. Wie sie ihm, wenn er krank gewesen war, Tee gekocht und ihn an sein Bett gebracht hatte. Nicht von der Seite ihres Sohnes gewichen war, bis der Arzt da gewesen war oder seine Symptome sich gebessert hatten. Wenn das bedeutete, das ein oder andere Mal nicht zur Arbeit zu gehen, dann war das eben so. Sie tat dies immer ohne je ein Wort darüber zu verlieren, im Gegenteil. Jakub war es, der sich schuldig gefühlt hatte, weil er genau wusste, dass seine Mutter dafür Ärger bekam.


  Die Kälte verlangte drängend Einlass, während Jakub vor den frisch geputzten Fensterscheiben stand. Hinter ihm prasselte das Kaminfeuer und sein Vater war in der Küche zu hören, wie er sich an der Weihnachtsgans zu schaffen machte. Jakub fuhr sich durch seine kurzen, blonden Haare und nahm einen Schluck aus seinem Rotweinglas. Was sollte das für ein Fest werden? Ein Fest ohne seine Mutter? Ging das denn? Jakub spürte, wie das Gefühl von Verrat in ihm aufstieg. Wenn er gegen die Scheibe vor sich hauchte, war ihm, als käme dadurch das Wort „Verräter“ auf dem beschlagenen Glas zum Vorschein. So als ob die geisterhafte Schrift seiner Mutter es hingeschmiert hätte, weil sie den Gedanken daran nicht ertrug, dass ihre Familie Weihnachten ohne sie feierte. Und obwohl Jakub wusste, dass seine Mutter keiner dieser Menschen war, fühlte er sich als der Schuldige, obwohl er ihren Tod nicht zu verantworten hatte. Es war einfach alles viel zu schnell gegangen. Das Unheil war viel zu schnell und vor allem viel zu hart in sein Leben gekracht und hatte ihn daraus herausgerissen.


  Tränen verließen seine blauen Augen. Er hasste es die Fassung zu verlieren und wischte sie weg, bevor sie jemand bemerken konnte. Doch die Verzweiflung über seinen Verlust war seit Wochen wieder zum Greifen nah und ein nicht unerheblicher Teil in ihm wollte leiden, wollte im Schmerz aufgehen.


  „Jakub?“


  Jakub atmete tief durch, nahm noch einmal einen Schluck aus seinem Glas und senkte den Blick.


  „Jakub?“ Jakub erschrak, als sein Vater hinter ihn trat und ihm die Hand auf die Schulter legte. „Hast du mich nicht gehört?“


  „Nein.“ Jakub hoffte, sein Vater würde ihm nicht in die Augen sehen und bemerken, dass er geweint hatte. Doch sein Vater sah ihm nie in die Augen. „Tut mir leid.“


  „Hilfst du mir den Tisch zu decken? Ich habe mit dem Essen schon wirklich genug zu tun.“ Sein Vater lächelte. Es wirkte erzwungen. Auch er litt und Jakub begriff seine Rolle, die er zu spielen hatte. Er musste stark sein – weil er wusste, dass sein Vater es nicht war. Er versuchte es – aber er war es nicht.


  „Sicher.“ Jakub lächelte und ging an ihm vorbei. Er erhaschte dabei einen Blick auf sein Gesicht, das kurz davor war, alle Fassung zu verlieren. Auch ihm fiel es schwer, all das hier durchzustehen. Eine Farce, dachte Jakub. Eine dilettantische Abendveranstaltung, zu der keiner die Lust und auch nicht die Kraft hatte. Doch sie abzubrechen, dazu hatte er kein Recht – und auch nicht den Mut. Sein Vater verschwand wieder in die Küche.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Baran und trat neben Jakub. In solchen Momenten fiel es Jakub besonders schwer, stark zu sein. In Barans Nähe konnte er sich gehen lassen und er selbst sein. Doch es war der falsche Ort dafür. Hier zusammenbrechen? Niemals.


  „Es geht schon“, gab er zurück und holte vier Teller aus dem Schrank seiner Eltern. Als er sich umdrehte, rutschte ihm einer aus der Hand und fiel klirrend zu Boden.


  „Ach! Verdammte Scheiße!“, schrie Jakub und wollte die anderen Teller gleich mit dazu auf den Steinboden knallen. Sollten sie zerbrechen, damit sie sich genauso fühlten, wie er sich fühlte.


  „Komm“, Baran nahm Jakubs Hand und führte ihn zur weißen Couch des Wohnzimmers. „Hast du dir wehgetan? Geschnitten vielleicht?“


  „Nein, alles in Ordnung.“


  „Was ist denn passiert?“, schrie Jakubs Vater aus der Küche zu ihnen herüber.


  „Ein Teller ist zu Bruch gegangen“, schrie Baran zurück. „Nichts Schlimmes.“


  „Hör zu.“ Baran sprach nun wieder leiser und eindringlich „Dein Vater leidet. Du leidest. Alle hier leiden und niemand spricht es aus. Alle schweigen. Es ist schrecklich und fast nicht zu ertragen.“


  „Hör auf.“ Die Tränen kamen zurück und Jakub konnte sie nicht zurückhalten.


  „Jakub“, Baran nahm Jakubs Hände und hielt sie fest. „So leid es mir tut, dir das sagen zu müssen, aber er ist noch alles, was du an Familie hast.“


  „Hör auf, bitte.“


  „Jakub!“ Baran sprach in einem Ton mit ihm, den Jakub nicht von ihm kannte. Er sah ihn an. Zumindest versuchte er es. Die Tränen schienen sich zum Ziel gesetzt zu haben, seine Augen wegzuschwemmen. Sie hatten Erfolg und er senkte wieder den Blick.


  „Deine Mutter ist tot, Jakub. Gestatte dir und deinem Vater zu trauern. Ohne dass der eine sich vor dem anderen immer wieder einredet, stark zu sein. Das ist doch albern.“ Er wischte ihm mit der Hand über die tränennasse Wange und lächelte Jakub an. „Ihr seid eine Familie und weinen bedeutet nicht zwangsläufig, schwach zu sein. Manchmal hilft es demjenigen, der den gleichen Schmerz teilt.“


  „Oh Gott.“ Jakub vergrub sein Gesicht in seinen Händen und schluchzte. Dies hatte er schon Wochen nicht mehr getan. Er hatte die Beerdigung als Abschlusspunkt der Trauer betrachtet. Mit ihr war der Fall „Mutter zu Grabe tragen“ abgeschlossen gewesen und er konnte nun beginnen zu verarbeiten. Ohne Tränen. Im Kopf. Wenn das Leben so funktionieren würde, wäre es vielleicht einfacher, aber sicherlich nicht das, was man Leben nennt.


  Baran nahm seinen Freund in den Arm und drückte ihn fest an sich. „Ich liebe dich, Jakub!“, flüsterte er ihm ins Ohr. „Bitte lass deine Trauer zu und vergrabe nicht alles in dir.“


  „Ich liebe es, wenn du so geschwollen daherquatscht“, sagte Jakub, zog sich von Baran zurück und versuchte zu lächeln.


  „Deswegen wolltest du mich ja: Gut aussehend und auch noch was in der Birne“, auch er lächelte. Jakub gab ihm einen Kuss und trocknete sich anschließend seine Wangen mit dem einzigen Taschentuch, das er mitgebracht hatte.


  „Ich mache mal deine Scherben weg.“ Baran stand auf, küsste Jakub auf die Stirn und verschwand in Richtung Abstellkammer.


  Es war gar nicht lange her gewesen, da hatten sie alle zusammen in diesem Haus gewohnt. Jakubs Mutter, sein Vater, Baran und er. Weil seine Eltern einen schwulen Sohn nicht akzeptierten, kam Baran schließlich in Jakubs Haus unter und hatte seitdem auch nie wieder mit seinen Eltern gesprochen. Bei all der Weisheit in seinen Worten, hatte auch Baran seine Baustellen im Leben zu bewältigen. Wie gut, dass Jakub in solchen Situationen dann derjenige war, der es besser wusste und schlaue Ratschläge erteilte, die wiederum Baran nicht hören wollte. Vor zwei Jahren waren sie ausgezogen und hatten sich in der Stadt eine nette Altbauwohnung genommen, die nicht nur bezahlbar, sondern auch noch gemütlich eingerichtet war. Jakubs Mutter stand in Farbfragen Gewehr bei Fuß und hatte schließlich dafür gesorgt, dass ihre beiden Söhne, wie sie Jakub und Baran immer genannt hatte, es so schön wie möglich hatten.


  Seine Mutter war auf dem Weg zu Jakubs Wohnung mit dem Fahrrad angefahren und tödlich verletzt worden. Sie starb noch auf der Straße, wenige Momente, bevor der Notarzt eingetroffen war. Jakub hatte an der Beerdigung seiner Mutter vor ihrem Sarg gestanden und ein paar kurze Worte an die trauernden Gäste gehalten. Er versuchte, sie in Worte zu fassen, sie so zu beschreiben, wie sie die meisten der in schwarz gekleideten Menschen, die Jakub nicht alle kannte, kennengelernt und geschätzt hatten. Es war ihm nicht gelungen, zumindest glaubte er das. Baran saß in der ersten Reihe und hielt die Hand von Jakubs Vater, während Jakub sprach. Es war eine Situation gewesen, die er nun ganz weit weg von sich schieben wollte. Vor dem Sarg seiner viel zu jung gestorbenen Mutter zu stehen war eine Tatsache, die noch immer nicht zu erfassen war.


  Es klapperte und Jakubs Vater stieß ein paar leise Flüche aus, die in diesem Haus normalerweise nicht geduldet wurden. Er wusste, was er zu tun hatte und doch war schon allein das Aufstehen von der Couch eine Leistung, zu der sein Körper nicht in der Lage war. Oder sein Geist? Wie sollte er etwas ablegen, was er sein Leben lang getan hatte? Wie sollte er plötzlich weinend vor seinen Vater treten? Wie sollte das möglich sein? Es war einfacher, alles seinen Gang gehen zu lassen und seinem Naturell entsprechend zu handeln. Doch welcher Jakub war er denn? Der, der in Barans Gegenwart zu einem Häufchen Elend wurde oder der, der die Fassung bewahrte, stark war und so tat, als würde alles wieder in Ordnung kommen? Oder schon in Ordnung war? Jakub wusste nicht, welcher Jakub er sein wollte und zu welchem er gerade jetzt werden musste.


  Baran kehrte die Scherben des zu Bruch gegangenen Tellers zusammen, lächelte Jakub kurz mit einem aufmunternden Blick an und verschwand in dem dunklen Gang, aus dem er gerade gekommen war.


  Das Scheppern, das aus der Küche kam, erinnerte ihn wieder daran, zu welchen Gedanken er zurückkehren musste. Er stand auf und wandte sich wieder der schneeweißen Landschaft vor dem Fenster zu. Es war eine eiskalte Nacht, eine, die es nicht duldete, dass der Schnee, der wenige Nächte zuvor gefallen war, wieder verschwand. Unter keinen Umständen durfte eine weiße Weihnacht verhindert werden. Wie wunderschön der Garten war, den seine Mutter immer mit echter Hingabe gepflegt hatte. Friedlich lag er da. Still. Still und eiskalt. Jakub hatte Angst, dass dies auch die Worte sein könnten, die ihn eines Tages beschreiben würden und drehte sich schließlich um, ging auf den Esstisch zu, nahm sein Weinglas vom Tisch und leerte es in einem Zug. Die Tränen, die sich meldeten, wies er entschieden zurück. Nicht jetzt.


  Nicht jetzt.


  Er ging auf die Tür zu, die in die Küche führte und blieb vor ihr stehen. Er sah an die Decke, schloss die Augen und atmete tief durch. Baran, der wieder das Wohnzimmer betreten hatte, bemerkte er nicht, als er durch die Tür trat.


  Sein Vater machte sich gerade am Ofen zu schaffen und sah kurz auf, als Jakub eintrat.


  „Ist der Tisch gedeckt?“, fragte er, nun wieder seinem Braten zugewandt.


  „Baran ist dran.“


  „Ah. Gut, gut“, gab sein Vater zurück und stellte sich an die Spüle, um den Salat zu waschen.


  „Hey“, begann Jakub und trat näher.


  „Ja?“, erwiderte sein Vater und sah nicht auf. „Was ist los?“


  Ja, was war los? Was sollte er nun sagen?


  „Ach, schon gut.“


  Sein Vater sah vom Salat auf und seinen Sohn zum ersten Mal in die Augen. „Hast du geweint?“


  „Ja.“ Dieses Mal war es Jakub, der den Blick senkte und nicht standhalten konnte. „Es ist das erste Weihnachten ohne sie“, setzte er noch hinzu.


  Sein Vater sah ihn wieder an. Die Tränen füllten seine blauen Augen, waren jedoch noch nicht so zahlreich, als dass sie über die Wangen laufen konnten.


  „Ja“, war alles, was sein Vater erwiderte.


  Da geschah etwas, was Jakub nicht für möglich gehalten hätte. Etwas, an das er sich nicht erinnern konnte. Sein Vater kam auf ihn zu und nahm ihn in die Arme. Jakub vergrub sein Gesicht an der Schulter seines Vaters und ließ es geschehen. Er war ganz Sohn und sein Vater durfte ihn trösten, ohne dass auch er stark sein musste. Jakub spürte, wie auch sein Vater weinte, doch das Gefühl, das ihn erfüllte, war keine Trauer oder Verzweiflung. Es war geteilter Schmerz. Einer, den der andere verstand, ohne dass man ihn erklären oder beschreiben musste. Ein Schmerz, der natürlich war, der niemals ganz verklingen würde, doch erträglicher wurde – mit der Hilfe des anderen. Jakub hatte das Gefühl, sich auf seinen Vater stützen zu können und das gleiche schien auch Jakubs Vater zu fühlen. Baran stand im Türrahmen der Küche und weinte stille Tränen darüber, dass Jakub die Trauer zuließ, sie mit seinem Vater teilte und nun lernen konnte, mit seinem Verlust umzugehen.
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    Von Freundschaft und Liebe
  


  


  Am 20. Dezember klappte unser Literaturprofessor das Lehrbuch zu, wünschte uns ein frohes Weihnachtsfest und machte sich gleich darauf aus dem Staub. Kaum dass er verschwunden war, brach ein studententypisches Gemurmel aus: Die Mädchen begannen zu jauchzen und einander zu versprechen, sich während der vorlesungsfreien Zeit anzurufen, während die Jungs gelassen über die besten Locations zum Jahreswechsel plauderten. Doch egal, ob Mann oder Frau – in den Augen aller schimmerte Vorfreude, und man sah, dass sich jeder von ihnen auf die gemeinsame Zeit mit der Familie freute. Ja, plötzlich waren sie alle wie ausgewechselt. Alle, außer mir.


  „Hey, Mann“, riss mich Julian aus den Gedanken und klopfte dabei freundschaftlich auf meine Schulter. „Alles klar?“


  Julian war mein bester Freund. Ich hatte ihn vor zwei Jahren zum Beginn meines ersten Semesters in der für mich fremden Stadt kennengelernt.


  Nüchtern sah ich zu ihm auf. Seine braunen Augen musterten mich, seine Lippen formten ein verschmitztes Grinsen und auf seinen Wangen bildeten sich unübersehbare Vertiefungen. Ich liebte diese Grübchen und sein Lächeln, ich liebte seinen Blick und die Art, wie er mich berührte. Um ehrlich zu sein, liebte ich alles an ihm, und das, seit wir uns das erste Mal begegnet waren. Natürlich behielt ich das für mich, verschwieg meine Gedanken und verdrängte meine Gefühle. Alles andere hätte Julian längst in die Flucht geschlagen. Da war ich mir sicher.


  „Ja, ja …“, murmelte ich, während ich die losen Zettel vor mir auf dem Tisch zusammenschob und anschließend in meiner Tasche verschwinden ließ. „Es ist nur …“


  „Es ist wegen Weihnachten, was?“, unterbrach Julian mich.


  Ich zog den Reißverschluss meiner Tasche zu und seufzte kaum hörbar. Julian kannte mich besser als jeder andere. Er kannte meine Geschichte, kannte meine Vergangenheit und wusste, was mir während der freien Zeit bevorstehen würde.


  Mein Schweigen war ihm Antwort genug. Wieder legte er seine Hand auf meine Schulter und kam einen Schritt näher. Ich erstarrte, krallte meine Finger in den Stoff meiner Tasche und wagte keine Bewegung. Wie versteinert blieb ich sitzen, während Julian sich zu mir herunterbeugte. Sein süß-herber Duft umhüllte mich wie eine unsichtbare Wolke. Ich musste mich beherrschen und kämpfte mit aller Kraft gegen das intensive Verlangen, meine Augen zu schließen. Seine Finger rutschten von meiner Schulter, streiften meinen Arm und kamen auf meiner Hand zum Halt. Mein Herz machte einen Sprung. Und so verlor ich den inneren Kampf und schloss die Augen. Doch kaum dass ich das getan hatte, klopfte Julians Hand zweimal freundschaftlich auf meinen Handrücken – fast, als würde er mit dieser Geste die kurzzeitig stattgefundene Intimität zwischen uns auslöschen wollen. Ich öffnete die Augen und entkrampfte meine Hände. Meine Finger hinterließen tiefe Falten in dem Stoff meiner Tasche.


  „Das wird schon, Alter!“, war Julians, dieses Mal distanzierter Versuch, mich aufzumuntern. Ich erwiderte nichts, saß lediglich da und versuchte Ordnung in mein Gefühlschaos zu bringen. Im Augenwinkel sah ich, wie Julian sich seine Tasche über die Schulter streifte. Ich wollte das unangenehme Schweigen brechen, etwas sagen, brachte aber keinen einzigen Laut hervor. Gleichzeitig kroch Wut in mir empor. Wut und Verzweiflung. Julians Verhalten ärgerte mich. Es machte mich wahnsinnig. Er machte mich wahnsinnig. Mit allem, was er tat. Manchmal glaubte ich, dass er insgeheim über meine Gefühle Bescheid wusste und es genoss, mit ihnen zu spielen. Außerdem erwartete ich von meinem besten Freund etwas mehr Verständnis, als mir nur mit einer belanglosen Floskel alles Gute zu wünschen.


  Der Vorlesungsraum war mittlerweile leer. Die Luft war stickig. Auf ein paar Stühlen lag Müll, auf einem Tisch eine abgepulte Orangenschale, deren Aroma penetrant zu mir heraufzog.


  Ich spürte Julians erwartungsvollen Blick und richtete mich schließlich auf. Auch ich hängte mir die Tasche über die Schulter und griff nach meiner Jacke. Ein letztes Mal ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen und spürte Wehmut in mir, als mein visueller Rundgang an der Tür endete.


  „Wollen wir noch was essen gehen?“, fragte Julian.


  Ich wusste, dass er sich nur höflichkeitshalber um mich bemühte. Ich wusste, dass er lieber längst zu Hause wäre, um die letzten Weihnachtsvorbereitungen mit seiner Familie zu besprechen.


  „Nein“, antwortete ich.


  „Was trinken … vielleicht?“, war Julians zweiter Versuch.


  Ich schüttelte den Kopf und machte mich auf den Weg zur Tür. Julian holte mich schnellen Schrittes ein.


  „Kann ich dir denn gar nichts Gutes tun?“, fragte er.


  Fast musste ich auflachen vor lauter Selbstironie. Doch ich verkniff mir jegliche Anzeichen und ignorierte die wirren Antwortmöglichkeiten, die sich in meinem Kopf zusammenspannen.


  „Mann, Flo!“, schimpfte Julian neben mir. „Sag doch einfach, was los ist!“


  Irritiert blieb ich stehen. Der dunkle Korridor des Unigebäudes war krampfhaft verziert worden. Eine Lichterkette schlängelte sich über eines der Fenster, und irgendjemand hatte Sterne aus Transparentpapier an die große Pinnwand geheftet.


  Julian blieb stehen. Ich wandte mich zu ihm und starrte ihn an. Für den Bruchteil einer Sekunde schoss ein Adrenalinblitz durch meine Glieder, ließ mich meine Hände zu Fäusten ballen und brachte mich beinahe dazu, Unausgesprochenes auszusprechen. Noch gerade rechtzeitig schaffte ich es, mich zu beherrschen, schloss meinen Mund und atmete tief durch.


  „Bist du irgendwie sauer, oder was?“, fragte Julian.


  Seine dunklen Augen fixierten mich. Ein heißer Schauer jagte über meinen Rücken und trieb mich, als lenkte mich eine fremde Macht, dazu an, den Abstand zwischen mir und Julian zu verringern. Ich sah, wie er schluckte. Sein Kehlkopf bewegte sich elegant auf und ab. Ich trat noch näher, ließ meinen Blick keine Sekunde von ihm weichen. Er schien wie paralysiert, bewegte sich nicht, sagte auch nichts.


  „Weißt du …“, flüsterte ich. Ich befeuchtete meine Lippen und blieb dicht vor ihm stehen. Seine Augen musterten mich – unsicher, fast ängstlich. Die Weihnachtsbeleuchtung tauchte sein Gesicht in goldene Farbe und ließ ihn noch attraktiver erscheinen.


  „Flo … Was …“, stammelte Julian, bevor seine Stimme versagte. Er machte keine Anstalten, sich zu wehren, starrte mich lediglich an und schien darauf zu warten, dass ich zu Ende brachte, was ich soeben begonnen hatte.


  Das dachte ich zumindest. Doch in Wahrheit war Julian in eine Art Schockstarre verfallen, die es ihm nicht mehr ermöglichte, zu reagieren. Das stellte sich heraus, als ich all meinen Mut zusammennahm, den noch übrigen Abstand zwischen uns verringerte und mich vorsichtig zu seinem Gesicht vorbeugte. Ich schloss meine Augen und bereitete mich auf den lang ersehnten Kuss vor. Doch so weit kam es nicht. Unsere Lippen streiften sich nur flüchtig, bevor Julian mich von sich wegschubste. Sofort riss ich die Augen auf. Julian stand nach vorn gebeugt neben der Pinnwand und starrte entsetzt in meine Richtung. In seinem Blick existierten Fragen, auf die ich keine Antworten wusste. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich wieder zur Besinnung kam. Julian starrte mich noch immer an. Fassungslosigkeit füllte seine Augen. Ich verfluchte mich selbst, durchforstete meinen Wortschatz und suchte mit allen Mitteln nach einer brauchbaren Ausrede, die ich ihm entgegenbringen könnte. Doch ich fand keine. Schweigend stand ich da und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass sich der Boden unter meinen Füßen auftat, damit ich in ihm versinken konnte.


  Julian wischte sich mit der flachen Hand über die Lippen. Ekel stand ihm ins Gesicht geschrieben. Wieder und wieder fragte ich meinen Verstand, wie er nur die Kontrolle über meinen Körper hatte verlieren können. Doch er gab mir keine Antwort.


  „Was zum Teufel …“ Mehr brachte Julian nicht hervor. Seine Tasche war von seiner Schulter in seine Ellenbeuge gerutscht und hing nun mitten im getauten Schneematsch, den wir Studenten von der Straße mit hereingebracht hatten.


  Ich schluckte kräftig. Die Lichterkette flackerte hinter mir. Draußen wurde es dunkler. Die Zeit schien gerast und doch stehen geblieben zu sein. Ich fühlte mich unwohl und wusste, dass meine Reaktionszeit mittlerweile zu lang war, all dass ich Julian eine weitere Erklärung schuldete. Mein Schweigen war Antwort genug.


  „Bist du etwa ‘ne Schwuchtel?“, fragte er und zog die Tasche zurück über seine Schulter. Sein Gesicht verzog sich angewidert.


  Ich war noch immer zu überfordert mit der Situation, als dass ich antworten konnte.


  „Stehst du etwa auf mich?“, fragte er weiter.


  Diese Frage schlug brutal in meine Magengrube und löste ein unbehagliches Gefühl in mir aus. Julians Gesichtsausdruck wurde ernster. Er presste seine Lippen so fest zusammen, dass jegliches Blut aus ihnen wich.


  „Wie lange geht das schon?“, fragte er streng.


  Verzweifelt schüttelte ich meinen Kopf, senkte ihn dann und schwieg weiterhin. Nur beiläufig nahm ich wahr, dass Julian dumpf auflachte, und fühlte mich dadurch elendiger als je zuvor.


  „Das darf ja wohl nicht wahr sein!“ Julian hob seine Arme und ließ sie schlaff an seine Seiten fallen. „Da häng‘ ich die ganze Zeit mit ‘ner Schwuchtel ab und merk‘ das nicht mal … und … und lass mich auch noch die ganze Zeit belügen!“


  „Ich habe nicht gelogen …“, murmelte ich. Es war nur der seichte Versuch einer Verteidigung. Julians Worte kränkten mich. Sie kränkten mich stärker als erwartet, wenn ich mich entsann, wie ich mir eine derartige Konstellation bislang vorgestellt hatte.


  „Natürlich hast du das!“, schimpfte Julian. „Du hast mir was vorgespielt und mich belogen … und dich heimlich an mich rangemacht!“


  Mir fehlten die Worte. Mein vertrautester Freund wurde mir plötzlich fremd. Ich sah ihm fest in die Augen und predigte an sein Gewissen. Doch vergebens. Erneut lachte er schal auf, und erneut schüttelte er seinen Kopf.


  „Das ist sowas von pervers!“, fauchte er.


  „Eigentlich leben wir in einem Zeitalter, in dem …“, begann ich, wurde aber sofort mit einem drohenden Fingerzeig unterbrochen.


  „Jetzt komm mir nicht mit so ‘ner Scheiße!“ Julians Augen formten sich zu schmalen Schlitzen. „Es ist mir vollkommen egal, was andere darüber denken! Okay? Aber ich … ich will nichts damit zu tun haben!“


  „Womit genau?“, fragte ich. „Mit mir?“


  Julian nickte. „Unter anderem.“


  „Ach, verstehe …“, flüsterte ich. Dieses Mal war ich es, der ungläubig den Kopf schüttelte.


  „Nichts verstehst du!“, entgegnete Julian. „Gar nichts!“


  „Und ob ich das tue!“ Zögerlich trat ich einen Schritt näher. Dann zwei, dann drei. Julian starrte mich an.


  „Lass bloß deine widerlichen Griffel von mir!“, befahl er. „Sonst … sonst …“


  „Sonst was?“, fiel ich ihm ins Wort.


  „Sonst …“ Und mit einem Mal war jegliches Selbstbewusstsein von Julian gewichen. Plötzlich wirkte er klein und ängstlich.


  „Du hast dich längst selbst verraten“, fuhr ich fort.


  „Was meinst du?“ Julian wurde blass. Seine Stimme zitterte.


  „Vorhin“, antwortete ich. „Im Hörsaal. Deine Hand auf meiner.“


  „Ja, und?“ Julian zuckte unberührt mit den Schultern. Doch in seinen Augen sah man die ganze Wahrheit, die er nicht hinter dieser Geste zu verstecken schaffte. „Darf ich dich nicht anfassen, oder was? Ich wusste ja nicht, dass du schwul bist!“


  „Das war keine freundschaftliche Berührung“, erwiderte ich. „Und das weißt du genauso gut wie ich.“


  „Tz …“, machte er. „Das muss ich mir echt nicht antun!“


  Er wandte sich ab und steuerte Richtung Ausgang. Ich sah ihm nach und nahm kurz darauf noch einmal all meinen Mut zusammen.


  „In Wahrheit hast du mir was vorgespielt!“, rief ich. „Du hast getan, als wärest du mein Freund, und jetzt verpisst du dich einfach!“


  Doch Julian drehte sich nicht mehr um, machte lediglich eine knappe, abwinkende Geste nach hinten. Dann verschwand er nach links und ließ mich in der Dunkelheit zurück.


  Unzählige Fragen durchfluteten meinen Verstand und lösten Emotionen in mir aus, die ich nicht zuordnen konnte. Benommen taumelte ich zur Wand, lehnte meinen Kopf dagegen und schloss die Augen.


  „Na, dann frohe Weihnachten …“, stöhnte ich.


  Als ich anschließend gedankenverloren vor mich hinstarrte, flackerte wieder die Lichterkette und erinnerte mich schwermütig an das zurück, was bis eben geschehen war: Mein Traum war zum Albtraum geworden und mein Albtraum zur Realität. Ich hatte einen Fehler gemacht und wusste nicht, wie ich diesen wieder gutmachen konnte. Am liebsten hätte ich einfach die Zeit zurückgedreht. Doch das war unmöglich. Folglich erschien mir Verdrängung vorerst als geeignetste Methode. Und so blieb mir nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass die Weihnachtszeit schnell vorübergehen und der anstehende Jahreswechsel einen Neuanfang für mich bringen würde.


  


  Zwei Tage später, am 22. Dezember, fiel mir die Decke auf den Kopf. Ich hüllte mich in winterfeste Kleidung, stopfte mein Portemonnaie in die Hosentasche und zog die Wohnungstür auf. Im Hausflur stank es nach Zigarettenqualm. Angewidert verzog ich mein Gesicht und beschleunigte meine Schritte, um schnellstmöglich an die frische Luft zu gelangen. Draußen blieb ich zunächst stehen, zurrte meinen Schal stramm und schob mir die Kapuze über den Kopf. Eisiger Wind streifte meine Wangen, mein Atem kondensierte vor mir in der Luft. Der einst weiß gewesene Schnee war grau vom Stadtdreck und zu schmalen Deichen am Straßenrand zusammengekehrt worden.


  Als kleiner Junge hatte ich den Winter geliebt. Ich hatte mich stundenlang draußen aufgehalten, Schneemänner und Schneehöhlen gebaut, war mit dem Schlitten losgezogen und hatte mit meinen Freunden eine Schneeballschlacht veranstaltet. Als Kind hatte ich mich auf Weihnachten gefreut, jeden Tag ein Türchen am Adventskalender geöffnet und meinen Wunschzettel für den Weihnachtsmann auf die Fensterbank gelegt, um ihn am nächsten Tag auf wundersame Weise von Wichteln abgeholt geglaubt zu wissen.


  Heute war das anders. Ich hasste den Winter, hasste Weihnachten und alles, was mit dieser aufgesetzten, konsumorientierten Zeit zu tun hatte, und hatte meinen Grund dafür: vor zwei Jahren war unser Haus niedergebrannt. Meine Eltern hatten die Kerzen am Adventskranz vergessen. Ich war zu diesem Zeitpunkt nicht zu Hause, übernachtete bei Julian. Für meine Eltern kam jede Hilfe zu spät. Und somit hatte ich sie in der Weihnachtszeit verloren, wegen einer unbedeutenden Kerze, die nur der sinnlichen Atmosphäre gedient hatte.


  Julian hatte mir in dieser schwierigen Zeit zur Seite gestanden, mich abgelenkt und mir Mut gemacht. Dafür war ich ihm bis heute dankbar. Dennoch hatten all seine Bemühungen dafür gesorgt, dass sich meine Gefühle für ihn vervielfachten und meine anfängliche Schwärmerei in wahre Liebe verwandelten. Umso depressiver fühlte ich mich nun, nach unserem Streit. Hatte ich wirklich den einzigen Menschen verloren, der mir noch etwas bedeutete? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Julian einen derartigen Charakter besaß. Im Gegenteil. Ich war mir sicher, dass er sich nur hinter einer Fassade versteckte, unter der jemand steckte, der für mich genauso viel empfand wie ich für ihn. Letztendlich blieb mir allerdings nichts anderes übrig, als abzuwarten. Deshalb wollte ich die nächsten Tage so schnell wie möglich hinter mich bringen. Ich wollte nicht zurück in Melancholie verfallen. Immerhin hatte ich schon weitaus Schlimmeres erlebt, als einen Freund zu verlieren. Deshalb musste ich stark bleiben. Das wäre es auch, was mir meine Eltern in einer derartigen Situation geraten hätten.


  Ich atmete tief ein und ging schließlich los. Die Autos fuhren im Schneckentempo über die Straßen. Offenbar war es sehr glatt. An den Hausfassaden der Innenstadt hingen leuchtende Sternschnuppen und Tannenbäume, und schon von weitem war das laute Gemurmel von Menschenmassen zu hören, die sich auf dem Weihnachtsmarkt einen Punsch nach dem nächsten gönnten. Genau das war es, was auch ich vorhatte. Ich wollte meine Gedanken mit etwas Alkohol auslöschen, einfach mal abschalten und den Tag dahin streichen lassen.


  Zielstrebig trat ich zu einem der Glühweinstände, bestellte mir einen Punsch mit Schuss und legte etwas Geld auf den Tresen. Meine Hände waren taub vor Kälte. Deshalb zog ich die Jackenärmel über meine roten Finger, während ich auf das warme Getränk wartete. Der Kerl vom Ausschank musterte mich kritisch. Zunächst ignorierte ich diese Auffälligkeit, räusperte mich dann aber doch, als sein Blick sich intensivierte.


  „Ist was?“, fragte ich und klang dabei unfreundlicher als gewollt.


  Der Kerl schüttelte den Kopf. Unter seiner Stoffmütze quollen halblange, schwarze Haare hervor und sein dunkler Teint ließ mutmaßen, dass er südländischer Herkunft war. Er zog die Nase hoch und reichte mir die dunkelblaue Keramiktasse, auf der ein weißes Weihnachtsmotiv aufgedruckt war.


  „Vorsicht … ist heiß“, sagte er dazu.


  Ich nickte flüchtig, führte die Tasse an meinen Mund und nahm ein paar Schlucke. Das heiße Getränk kroch wohltuend durch meine Kehle, und der Alkohol breitete sich wärmend in meiner Brust aus. Ich nahm einen weiteren Schluck, bevor ich den Becher wieder herunternahm und ihn dabei fest umklammerte, um meine kalten Hände zu wärmen. Der Kerl hinter dem Tresen starrte mich noch immer an.


  „Allein hier?“, fragte er.


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste nicht, was ich einem Fremden erzählen sollte. Meine Lebensgeschichte stand nicht zur Debatte. Ich stand lediglich auf einem Weihnachtsmarkt und nicht in irgendeiner Eckkneipe, in der ich mich beim Kneipenwirt ausheulte. Der schwarzhaarige Kerl wischte seine Hände an der Schürze ab und beugte sich zu seinem älteren Kollegen, der am selben Stand Waffeln verkaufte. Ich beobachtete ihn und sah, wie er sich eine Weste überwarf, sich dann eine Tasse mit Glühwein füllte und anschließend aus der hölzernen Bude nach draußen kam. Wie selbstverständlich stellte er sich neben mich und hob seine Tasse, als wollte er anstoßen. Missmutig schielte ich über meinen Becherrand. Ich hatte keine Ahnung, was der Kerl von mir wollte.


  „Bist du öfter hier?“, fragte er.


  Ich öffnete meinen Mund, um zu antworten, schloss ihn aber wieder, als mir klar wurde, dass der Kerl auf mich stand. Seine Fragen waren der Versuch einer Anmache, sein Blick ein prüfender, um mich besser einzuschätzen. Mit dieser Erkenntnis sah plötzlich alles ganz anders aus. Hinzu kam der Alkohol, der mich – weil ich nur selten trank – zunehmend benommener machte. Der Kerl sah nicht schlecht aus. Warum sollte ich mich nicht auf ihn einlassen? Ich schätzte ihn etwas älter als mich, schätzte aber auch, dass er nur auf Sex aus war. Ich kannte diese Sorte Typen und kannte derartige Flirts.


  „Eigentlich nicht“, antwortete ich. „Und du? Arbeitest du immer hier?“


  „Nein, aber ich helfe meinem Vater ab und zu aus. Ganz freiwillig.“


  „Du kriegst kein Geld dafür?“ Meine Skepsis war kaum zu überhören.


  „Doch. Manchmal schon.“


  Ich nickte. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Dann nahm ich einen weiteren Schluck vom lauwarmen Glühwein und sah dem Fremden anschließend fest in die Augen. Dieses Mal war mein Blick der prüfende. Ich wollte herausfinden, ob ich mit meiner Vermutung richtig lag.


  „Ich bin übrigens Ferris“, stellte er sich vor und reichte mir die Hand.


  Ich versuchte ein Lächeln und nahm sie an. Sie war ganz warm, sogar etwas schwitzig.


  „Flo“, gab ich knapp zurück.


  Unsere Blicke hafteten aneinander, und genau das war der entscheidende Moment, unsere Hände noch ineinander verschlungen, in dem mir klar wurde, dass der Kerl tatsächlich auf mich abfuhr. Normalerweise war ich nicht der Typ für triviale Bettgeschichten, doch an diesem ohnehin miserablen Dezembertag hatte ich nichts dagegen. Im Gegenteil. Der Gedanke an Sex mit einem Fremden machte mich an.


  Keiner von uns ließ vom anderen ab. Ich hatte das Gefühl, eine halbe Ewigkeit wortlos dazustehen. Irgendwann lockerte ich dann meine Hand und wollte gerade ein Date für den späteren Abend ausmachen, als ich plötzlich eine vertraute Stimme hinter mir vernahm. Reflexartig riss ich meine Hand aus der von Ferris und wandte mich um. Ein Paar strenger, brauner Augen fixierte mich.


  „Na, lässt du deiner Perversion jetzt freien Lauf?“, fragte Julian. Seine Augenbraue schnellte dabei in die Höhe. Anmaßend sah er auf mich herab, hinter ihm zwei Kerle, die ich nicht kannte. Offenbar waren sie Freunden von außerhalb der Uni.


  Ich tauschte einen flüchtigen Blick mit Ferris. Er stellte mir wortlose Fragen. Doch ich war zu überfordert für eine Erklärung. Ich drehte mich zurück zu Julian, starrte ihn an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Ich konnte nicht glauben, wie er sich aufspielte. Nicht, nachdem wir einst gute Freunde gewesen waren.


  „Bist du so notgeil, dass du dir gleich den nächsten suchst?“, fragte Julian weiter und sprach dabei so laut, dass sich ein paar vereinzelte Weihnachtsmarktbesucher zu uns umdrehten. Doch obwohl Julians Worte mich verletzten und sein Verhalten mich ärgerte, spürte ich, dass eine Spur von Eifersucht in seinen Worten mitschwang. Eine Nuance. Aber genug, um von mir erkannt zu werden.


  „Ich lass euch lieber mal allein …“, hörte ich Ferris hinter mir.


  Ich nickte knapp. Nur beiläufig nahm ich wahr, wie er in die Glühweinbude zurückkehrte und neue Kunden zu bedienen begann. Ich fühlte mich unwohl. Julians Kumpanen musterten mich abfällig. Ich wurde nervös. Ich wollte nicht, dass die halbe Öffentlichkeit mitbekam, was zwischen uns vorgefallen war. Deshalb trat ich zu Julian und flüsterte: „Können wir das bitte woanders klären?“


  „Tz …“, machte Julian. „Es gibt nichts zu klären.“


  „Oh, doch!“, erwiderte ich. „Da gibt es einiges.“


  „Na, dann …“ Julian tauschte einen vielsagenden Blick mit seinen Freunden. „Wenn du zwingend darauf bestehst, gehen wir halt woanders hin.“


  Ich musterte die beiden Kerle zu Julians Seiten und forderte schließlich: „Allein.“


  Julian lachte höhnisch. „Als ob ich mit dir allein irgendwo hingehen würde …“


  Daraufhin grunzten seine Kumpels, als ob durch Julians Aussage ein wirres Kopfkino in ihnen stattfand.


  „Allein oder gar nicht“, konkretisierte ich meine Forderung. „Alles andere wäre sowas von albern.“


  Julian starrte mich einen ganzen Moment wortlos an. Er wirkte tatsächlich etwas perplex. Fast, als hätte er soeben verinnerlicht, wie kindisch er sich aufführte.


  „In Ordnung“, sagte er dann. „Willst du deinem süßen Italiener noch schnell auf Wiedersehen sagen?“


  Meine Augenbrauen zogen sich zusammen. Ich wandte mich um und folgte Julians Blick bis zu Ferris, der unbeholfen dastand und nicht zu wissen schien, wie er sich verhalten sollte. Daraufhin machte ich eine flüchtige, winkende Bewegung in seine Richtung und trat anschließend näher zu Julian. Der widmete sich vorerst noch einmal seinen beiden Kumpels: „Ihr könnt schon mal was trinken. Ich komm‘ gleich zurück.“


  Die beiden nickten und traten zu einem der Stände, die Glühwein ausschenkten – allerdings nicht zu dem von Ferris.


  Julian und ich quetschten uns durch die Menschenmasse. Zwischen den vielen Besuchern des Weihnachtsmarkts stank es nach Schweiß, Parfüms, Alkohol und würzigem Essen. Ich verzog mein Gesicht und folgte meinem ehemaligen Freund bis zum leeren Teil der Fußgängerzone. Dort lehnte ich mich gegen das kühle Schaufenster eines geschlossenen Ladens, winkelte ein Bein an und tat lässig. Natürlich diente mein Verhalten nur dafür, meine Aufregung zu überspielen. In Wahrheit hatte ich weiche Knie und verspürte einen unangenehmen Druck am Hals, als würde ein unsichtbares Band meine Kehle zuschnüren.


  „Also, worüber willst du reden?“, fragte Julian.


  Ich sah ihn an. Er wich meinem Blick aus. Er wirkte nervöser als ich. Diese Tatsache verwirrte mich.


  „Julian …“, begann ich und sprach bedacht ruhig. „Was soll denn der ganze Quatsch?“


  „Dasselbe könnte ich dich fragen“, entgegnete Julian. „Erst versuchst du mich zu küssen, outest dich und machst plötzlich mit sämtlichen dahergelaufenen Kerlen rum. Ich erkenn‘ dich überhaupt nicht wieder.“


  „Ich hab‘ doch nicht mit dem rumgemacht!“, verteidigte ich mich und konnte mir ein kurzes, fassungsloses Lachen nicht verkneifen. „Der Kerl hat sich bloß mit mir unterhalten.“ Ich pausierte kurz, nahm mein Bein wieder herunter und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. „Und überhaupt … Was interessiert dich das noch? Ich dachte, du willst nichts mehr mit mir zu tun haben.“


  Julian nickte bekräftigend und machte dabei unkontrollierte Gesten mit seinen Händen. „Ja, du hast recht! Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.“


  „Und warum stehst du dann hier mit mir und regst dich über Dinge auf, die dir egal sein könnten?“


  „Weil … weil …“ Julian senkte den Kopf, nahm seine Hände herunter und seufzte kaum hörbar.


  „Ich hatte recht, oder?“, fragte ich. „Wegen der Berührung im Hörsaal, meine ich.“


  „Ich hab‘ keine Ahnung, wovon du sprichst!“


  „Okay, dann eben anders …“, murmelte ich. Der Alkohol in meinem Blut beflügelte mich zu neuem Mut und trieb mich dazu an, mich meinem besten Freund erneut auf eine intime Art und Weise zu nähern. Julian regte sich nicht. Ich hob meine Hand, umfasste sein Kinn und schob es mit sanfter Gewalt nach oben. Braune Augen trafen auf meine, Spannung lag in der Luft. Mein Verstand schaltete sich aus. Mir wurde schwindelig. In Julians Augen sah ich die Wahrheit. Die ganze Wahrheit. Ich sah, dass er mich liebte, diese Gefühle allerdings zu unterdrücken versuchte.


  „Wovor hast du Angst?“, flüsterte ich.


  Julian schielte zu meinen Lippen, sah mir dann wieder in die Augen.


  „Ich weiß nicht …“, nuschelte er.


  Ich schaffte ein kurzes Lächeln, bevor ich die letzten Millimeter zwischen uns überwand und meine Lippen auf die von Julian presste. Sofort explodierte ein hormonelles Feuerwerk in meinem Inneren. Eine Gänsehaut jagte über meinen Rücken. Ich legte meine freie Hand auf Julians Rücken und zog ihn näher an mich heran. Und zu meinem Erstaunen wehrte er sich nicht. Allerdings reagierte er auch nicht. Er stand einfach nur regungslos da und ließ die Situation geschehen. Seine Lippen waren weich und warm und schmeckten leicht süßlich. Zaghaft versuchte ich, Julian zu einer Reaktion zu bewegen, indem ich sanfte Küsse auf seinen Lippen verteilte. Als er daraufhin noch immer nicht reagierte, öffnete ich meine Augen, um seine Verfassung mit einem flüchtigen Blick zu überprüfen. Seine Augen waren geschlossen. Das interpretierte ich als gutes Zeichen. Doch gerade, als ich auch meine Augen wieder schließen wollte, entdeckte ich seine Freunde zwischen der Menschenmenge. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Immerhin wollte ich Julian in keine unangenehme Situation bringen. Deshalb löste ich mich von ihm, noch bevor seine beiden Kumpels etwas von unserer Intimität mitbekommen hatten, und nickte in deren Richtung. Julian wandte sich hektisch um, und als er seine beiden Freunde sah, geriet er in Panik. Ich wollte ihm sagen, dass die beiden nichts gesehen hatten, doch ließ er mir keine Gelegenheit dafür. Er packte mich an der Jacke und presste mich gegen die kalte Mauer. Zornig funkelte er auf mich herab. Seine Kumpels entdeckten uns, interpretierten die Situation falsch und stürmten auf uns zu.


  „Ey! Was hat die Schwuchtel angestellt?“, rief einer von ihnen. Es war der dickere der beiden.


  Doch Julian reagierte nicht auf die Frage. Noch immer starrte er mir in die Augen – hasserfüllt, wütend und vorwurfsvoll.


  „Du beschissener Wichser …“, zischte er. „Du widerst mich sowas von an!“


  Ich schluckte, war zu keiner Antwort fähig, war fassungslos.


  „Deine Eltern können froh sein, dass sie nicht mehr leben und das alles nicht mitbekommen“, fauchte er.


  Damit ging er zu weit. Ich riss mich los, packte ihn an den Oberarmen, drehte ihn herum und presste nun ihn gegen die Wand. Seine beiden Freunde stürmten sofort auf mich zu, doch ich ignorierte sie.


  „Nimm das sofort zurück!“, befahl ich und klang dabei derart streng, dass mir selbst ein kalter Schauer über den Rücken kroch.


  „Den Teufel werd‘ ich tun!“, entgegnete Julian.


  Ich spürte, wie sich Unmengen an Adrenalin in mir zusammenstauten. Mit jeder Sekunde wurde ich wütender, steigerte mich stärker in die Situation und verachtete Julian für das, was er gesagt hatte.


  „Du bist so ein gottverdammtes Arschloch!“, fluchte ich.


  Ich ließ meine Hände an seinen Kragen wandern und drückte ihn noch fester gegen die Wand. Als Julian daraufhin ganz blass wurde, ließ ich abrupt von ihm ab und wandte mich um. Ich wollte einfach nur weg, allein sein und mit niemandem mehr reden. Doch mein geplantes Vorhaben scheiterte. Kaum dass ich einen Fuß vor den nächsten gesetzt hatte, packten mich Julians Komplizen von hinten, rissen mich herum und schubsten mich brutal zu Boden. Mein Kopf schlug auf den harten Asphalt. Sofort spürte ich warme Nässe, die sich in meine Haare sog.


  „Fuck …“, nuschelte ich.


  Ein kurzes Gefühl von Schwindel überkam mich. Ich tastete über meinen Hinterkopf und fühlte frisches Blut. Daraufhin wurde mir schlecht. In der Ferne hörte ich die kitschige Musik eines Kinderkarussells, darunter das monotone Gemurmel der vielen Besucher. Ich stützte mich im kalten Schnee ab und versuchte mich aufzurichten. Doch bevor ich überhaupt saß, trat schon der kräftige Kerl auf mich zu und verpasste mir einen Tritt in den Magen. Ich schrie auf vor Schmerz, krümmte mich und zog die Beine an.


  „Du Scheißwichser!“, fluchte ich und war den Tränen nahe. „Du beschissener Scheißwichser!“


  Im Augenwinkel sah ich, dass Julian sich näherte, wusste aber nicht, was er vorhatte. Und bevor ich seinen Gesichtsausdruck genauer erkennen konnte, eilten ein paar Passanten in unsere Richtung. Daraufhin richtete Julian sich auf und rannte samt seiner Kumpels davon. Ich blieb mit zusammengekniffenen Augen liegen und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit. Die Stimme einer fremden Frau schallte wie ein fernes Echo durch meinen Kopf. Mühselig wagte ich einen weiteren Versuch, aufzustehen, scheiterte allerdings kläglich. Und dann wurde es plötzlich außergewöhnlich still um mich herum, und eine bedrohliche Schwärze engte mein Blickfeld ein. Kurz darauf spürte ich einen weiteren dumpfen Aufschlag, bevor ich gänzlich das Bewusstsein verlor.


  


  Es war der 24. Dezember, 19 Uhr, Heiligabend. Ich saß auf der Couch und zappte durch das Fernsehprogramm. Wie jedes Jahr fiel mir auf, dass gerade an Weihnachten oftmals dramatische Katastrophenfilme wie Titanic liefen. Dieses Phänomen würde ich nie verstehen.


  Meine Wohnung war nicht dekoriert. Ich hatte keinen Tannenbaum aufgestellt, keine Kerzen angezündet, und auf dem Tisch stand weder Weihnachtsgebäck noch eine Schüssel mit Orangen und Nüssen, dafür aber ein leerer Pizzakarton, dessen Inhalt als mein Abendbrot gedient hatte. Daneben eine halb volle Flasche Bier.


  Dieses Weihnachten fühlte sich noch miserabler an als das letzte. Dieses Mal fehlten mir nicht nur meine Eltern, sondern auch Julian, der sich stündlich mit einer SMS oder einem kurzen Anruf nach meinem Wohlbefinden erkundigte.


  Die Platzwunde an meinem Kopf war mit zwei Stichen genäht worden. Die Passanten vom Weihnachtsmarkt hatten nach meinem Ohnmachtsanfall sofort einen Krankenwagen alarmiert. Glücklicherweise war ich im Krankenhaus ambulant versorgt worden und durfte danach auf eigene Verantwortung nach Hause. Lieber hätten die Ärzte mich allerdings dabehalten – wegen des Risikos einer möglichen Gehirnerschütterung.


  Mittlerweile ging es mir wieder gut. Zumindest physisch. Innerlich fühlte ich mich leer und verlassen. Julian hatte sich seit dem Vorfall nicht mehr gemeldet, sich nicht einmal entschuldigt. Sein Verhalten enttäuschte mich und stellte mich vor ein großes Rätsel. Tief im Inneren wusste ich, dass er etwas für mich empfinden musste, weil er mich sonst nicht geküsst hätte, auf der anderen Seite war ich mir dessen nicht vollkommen sicher. Vielleicht war er auch nur verwirrt und wusste freundschaftliche Gefühle nicht mehr von intimeren zu unterscheiden. Immerhin hatte er tatenlos dabei zugesehen, wie seine Freunde mich zusammengeschlagen hatten. Das tat niemand, der einen liebte. Oder vielleicht doch? Einfach, um seine eigenen Gefühle zu verbergen? Vielleicht hatte er einfach ein Problem damit, zu seiner Homosexualität zu stehen.


  Ich zappte weiter, griff nach meiner Flasche Bier und blieb bei einem Zeichentrickfilm hängen. Einfache Kost war genau das, was ich aktuell gut gebrauchen konnte.


  Seufzend lehnte ich mich in die Couch und beobachtete die animierten Filmfiguren, nahm nebenbei ein paar kräftige Schlucke von meinem Bier und spülte damit das ungute Gefühl herunter, dass sich bei meinen Gedanken an Julian in mir ausbreitete.


  Als ich es dann endlich geschafft hatte, mich zu entspannen, klingelte es an der Tür. Irritiert richtete ich mich auf. Ich wusste niemanden, der mich besuchen könnte. Außerdem war Heiligabend. Alle, die ich kannte, waren zu Hause bei ihren Familien, aßen gemeinsam und tauschten Geschenke untereinander aus. Wer also sollte sich ausgerechnet am heutigen Abend zu mir begeben? Etwa Julian? Konnte das sein? Ein Kribbeln zog durch meinen Magen, mein Herzschlag beschleunigte sich. Überfordert mit der Situation schaltete ich den Fernseher mehrmals hintereinander aus und wieder an, bis ich schließlich aufstand, meinen Pullover glatt strich und samt Bierflasche in der Hand zur Tür taumelte. Ich streckte meine Hand zur Klinke, umfasste den kalten Stahl und zögerte noch einen letzten Moment, bevor ich die Tür endlich öffnete. Sofort rutschte mir das Herz in die Hose. Meine Augen weiteten sich, mein Mund klappte auf. Es war tatsächlich Julian, der vor der Haustür stand. In seinen Augen spiegelte sich neben einem schlechten Gewissen eine Art Entschuldigung und der wortlose Versuch einer Wiedergutmachung. In seinen Händen baumelten zwei Leinentaschen, gefüllt mit Wein, Geschenken und allerlei anderen Dingen. Ich traute meinen Augen nicht. Julians Auftritt verschlug mir die Sprache. Er hielt die Taschen kurz hoch, als ob er mit dieser Geste und einem dazugehörigen Schulterzucken fragen wollte, ob er reinkommen durfte.


  Ich nickte und ging zur Seite. Er trat an mir vorbei in den Flur und stülpte sich die Schuhe von den Füßen. Meine Stirn schlug Falten. Irritiert schloss ich die Tür und folgte ihm ins Wohnzimmer. Er stellte die Taschen auf die Couch und blieb vor einem meiner Fenster stehen. Er wirkte unsicher.


  „Was verschafft mir die Ehre?“, brach ich das Schweigen.


  Julian räusperte sich. Verlegen drehte er sich zu mir.


  „Wie geht’s dir?“, fragte er.


  Ich lachte schal auf. „Wie’s mir geht?“, wiederholte ich. „Was glaubst du denn, wie’s mir geht?“


  Julian zuckte mit den Schultern. Zum zweiten Mal in diesem kurzen Zeitraum. Er wirkte derart unbeholfen, dass ich ihn kaum wiedererkannte.


  „Ich wollte mich entschuldigen“, sagte er dann.


  „Wofür genau?“, fragte ich. „Für das, was du über meine Eltern gesagt hast, oder dafür, dass du dabei zugesehen hast, wie deine Möchtegernfreunde mich verprügeln?“


  „Beides“, schoss es aus Julian. „Es tut mir beides leid. Und …“


  „Und?“, hakte ich nach.


  Julian kaute auf seiner Unterlippe. Er schien innerlich mit sich zu ringen. Doch wider allen Erwartungen ging er nicht weiter auf seinen angefangenen Satz ein, sondern machte sich stattdessen an den Taschen auf der Couch zu schaffen.


  „Ich hab‘ dir was mitgebracht“, lenkte er ab.


  „Danke, ich verzichte.“ Genervt verdrehte ich die Augen. „Du weißt, was ich von Weihnachten halte.“


  „Ja, schon …“, murmelte Julian.


  „Wieso bist du eigentlich nicht bei deiner Familie?“, fragte ich. „Ich dachte, ihr wolltet dieses Jahr groß feiern … mit deinem kleinen Neffen und so.“


  „Ich hab‘ abgesagt“, antwortete Julian.


  „Wegen mir?“ Meine Stimme überschlug sich fast. In der Zwischenzeit breitete Julian den Inhalt der mitgebrachten Taschen in einer derartigen Selbstverständlichkeit auf dem Couchtisch aus, dass ich diese Geste widerstandslos hinnahm.


  „Das ist doch das Mindeste, oder?“, fragte Julian.


  Ich wusste keine Antwort. Gedankenverloren beobachtete ich den Dunkelhaarigen, musterte ihn von oben bis unten. Er trug ein elegantes, schwarzes Hemd und eine enganliegende Jeans. Sein Anblick machte mich wahnsinnig und ließ mich binnen Sekunden vergessen, was er mir angetan hatte, während sich in meinem Verstand eine alles entscheidende Frage formte. Ich wollte sie stellen, wagte es aber nicht, die Worte über die Lippen zu bringen.


  „Ich will, dass das aufhört“, murmelte Julian.


  Das war mein Startschuss. Seine Aussage genügte, um den Stein ins Rollen zu bringen.


  „Bist du schwul?“, fragte ich.


  Julian ließ einen Stapel Servietten fallen. Sie öffneten sich und landeten aufgefaltet am Boden. Julian war wie erstarrt.


  „Also, ja?“, hakte ich nach.


  Daraufhin regte Julian sich wieder, zuckte aber als Antwort nur ein weiteres Mal mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht“, sagte er. „Bist du es denn?“


  Ich atmete tief ein und nahm schließlich all meinen Mut zusammen - in der Hoffnung, dass dieser Versuch nicht wieder in einer handgreiflichen Auseinandersetzung enden würde. Ich trat um die Couch, legte eine Hand auf Julians Schulter und deutete ihm an, sich zu mir umzudrehen. Ich war erleichtert, als ich die braunen Augen, die mir vor zwei Tagen derart fremd geworden waren, wiedererkannte. Da war er wieder, der Julian, in den ich mich von Beginn an verliebt hatte.


  „Ich weiß nicht“, antwortete ich. „Aber weißt du, was mich interessiert?“


  Julian schüttelte den Kopf. Er war nervös. „Nein. Was denn?“


  Ich grinste verschmitzt, so wie es eigentlich immer Julian tat, wenn er mich bewusst in Verlegenheit brachte.


  „Na, ob du im Bett genau so abgehst wie vorgestern auf dem Weihnachtsmarkt.“


  „Was … was …“ Julian schluckte kräftig. Ein roter Schimmer bildete sich auf seinen Wangen. „Was meinst du?“


  Ich trat näher, beugte mich vor. „Du weißt genau, was ich meine“, flüsterte ich.


  Ich griff nach seinen Händen, verschränkte meine Finger zwischen seinen und drückte meinen Körper gegen ihn. Dann schloss ich die letzte Lücke und verteilte feuchte Küsse in seiner Halsbeuge. Julian neigte seinen Kopf zur Seite, gewährte mir mehr Spielraum. Zwischen seiner Atmung entglitt ihm ein Keuchen.


  „Macht dich das an?“, flüsterte ich.


  Julian befreite seine Hände aus meinem Griff, führte sie an meinen Hintern und presste mein Becken an sich heran.


  „Spürst du das?“, nuschelte er.


  Ich verkniff mir ein Grinsen. In seinem Schritt hatte sich eine Beule gebildet, die mit jeder Sekunde härter wurde. Ich drückte mich immer fester gegen ihn, in einem rhythmischen Takt, der ihn stöhnen ließ. Gierig ließ ich meine Küsse zu seinen Lippen wandern, umschloss sie, leckte sie.


  Julian taumelte ein Stück nach hinten. Er stand völlig neben sich.


  „Willst du, dass ich dich ficke?“, keuchte ich.


  Julian gab unartikulierte Laute von sich, stöhnte kräftiger. Das genügte mir als Antwort. Ich drückte ihn auf die Couch, öffnete seine Hose und zog sie samt Boxershorts herunter. Ein praller Schwanz sprang mir entgegen. Ich küsste über seinen Schaft und machte mich gleichzeitig an Julians Hemd zu schaffen, knöpfte es auf und liebkoste jedes frei gewordene Stück Haut. Dabei spürte ich Julians aufgeregten Herzschlag, spürte auch, wie sein Brustkorb sich immer schneller hob und senkte. Ich war mir sicher, dass es sein erstes Mal war. Zumindest mit einem Mann. Er wirkte unsicher und unbeholfen. Deshalb verlangte ich nichts von ihm und befreite mich selbst aus meinen Klamotten. Ich konnte es kaum erwarten, in Julian einzudringen. Zu lange habe ich mir diesen Moment herbeigesehnt, zu lange habe ich mir anderweitig Befriedigung suchen müssen. Sein Schwanz streifte meinen Bauch, verteilte erste Lusttropfen auf meiner Haut. Ich wollte noch warten, verlor jedoch die Geduld. Ich war zu benommen, zu sehr in Ekstase. Ich fischte nach meiner Hose neben der Couch, zog ein Kondom aus der Tasche und klemmte die schwarze Packung zwischen meine Zähne. In diesem Moment öffnete Julian seine Augen und warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ich deshalb.


  Julian nickte, doch ich merkte, dass ihn etwas belastete.


  „Komm, sag schon, was los ist!“, forderte ich ihn auf, während ich das Kondom aus der Packung streifte.


  „Es ist nur … Tut’s weh?“, fragte er. Wieder bildete sich ein roter Schimmer auf seinen Wangen. So kannte ich ihn gar nicht. Eigentlich war er der Kerl mit der großen Klappe, eigentlich war ihm Verlegenheit ein Fremdwort.


  „Vielleicht ein bisschen, am Anfang“, antwortete ich. „Aber ich bin ganz vorsichtig. Versprochen.“


  „Okay …“


  Und ich hielt mein Versprechen. Ich befeuchtete meine Finger, führte erst einen, dann zwei in Julian ein, weitete ihn und beobachtete ihn. Das Spiel schien ihm zu gefallen, also zögerte ich nicht länger, spreizte seine Beine und drückte meine harte Eichel zwischen seine Pobacken. Langsam arbeitete ich mich vor, drang in ihn ein und genoss die wärmende Enge, die mich umgab. Ich musste stöhnen, keuchen, befand mich in völliger Ekstase. Erst als ich ihn vollständig ausfüllte, begann ich mich zu bewegen. Julian stöhnte. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Seine Hand wanderte zu seinem Schwanz und begann ihn zu wichsen. Das brachte mich vollends um den Verstand. Ich stieß kräftiger zu, dann tiefer. Ich verlor die Kontrolle, sah, dass Julians Hand sich immer schneller auf und ab bewegte. Ich biss mir auf die Unterlippe und bewegte mich noch schneller vor und zurück. Dann öffnete ich ein letztes Mal die Augen, und als ich sah, dass Julian im selben Moment abspritzte, kam auch ich. Meiner Finger krallten sich in seine Schenkel, ich kniff die Augen zusammen und ergoss mich in die schützende Hülle. Mein Körper krampfte. Die innere Gänsehaut reichte bis in die Zehenspitzen. Erst als ich langsam wieder zur Besinnung kam, fand ich in die Realität zurück. Mein Körper fühlte sich schwer an. Erschöpft ließ ich mich neben Julian fallen und schlang eine Hand um seine Brust.


  „Wow …“, nuschelte ich. „Das war krass.“


  Ich spürte, wie Julian nickte. „Ziemlich dumm, oder?“


  „Was?“, fragte ich.


  „Na, dass wir so lange damit gewartet haben“, erwiderte Julian.


  Ich lachte leise. „Wir haben ja noch genug Zeit“, erwiderte ich, „um alles nachzuholen.“


  Ich schmiegte mich eng an Julians Körper, streichelte über seine feuchte Haut und schloss die Augen. Zum ersten Mal seit langer Zeit war ich glücklich. Ausnahmslos glücklich. Und das an Weihnachten.


  „Und alles andere kannst du mir wirklich verzeihen?“, fragte Julian.


  „Ist längst verziehen“, antwortete ich.


  „Danke“, flüsterte Julian.


  Ich schüttelte den Kopf, richtete mich ein Stück auf und sah ihm in die Augen. „Nein“, sagte ich. „Ich habe zu danken.“ Ich pausierte rhetorisch und lächelte. „Du bist das absolut beste Weihnachtsgeschenk. Ich liebe dich.“


  Julian streifte sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. Erst wirkte er verunsichert, dann lächelte er ebenfalls. „Ich liebe dich auch. Ich hab‘ dich schon immer geliebt. Vom ersten Tag an.“


  Gespielt fassungslos schüttelte ich den Kopf. „Du Mistkerl!“, schimpfte ich. „Und mich als Lügner bezeichnen …“


  „Lass uns das vergessen, ja?“, fragte Julian. „Lass uns einfach vergessen, was in letzter Zeit passiert ist.“


  „Neuanfang?“, fragte ich.


  „Neuanfang“, bestätigte Julian. Und dann beugte er sich vor und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. Einen Kuss, der von Herzen kam; einen Kuss, der in jenem Moment, an Heiligabend, unsere Liebe besiegelte.
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    Merry Christmas mit den Kölner Jungs
  


  


  „Noch eine Runde Glühwein mit Schuss?“, blickt Dennis auf dem Weihnachtsmarkt in die Gesichter seiner WG-Freunde.


  „Immer“, sammelt Jochen die Turmtassen mit Rudolfplatzmotiv ein.


  „Mein nächster Flieger geht erst Samstagabend. Einmal Hamburg und zurück.“


  „Ach. Bleibst du über Nacht bei Patrick?“


  „Klar. Sogar einen ganzen Tag. Bin erst Sonntag um acht wieder da.“


  Der hast es gut, schaut Carsten dem Kumpel hinterher.


  „Die sind jetzt schon fast ein halbes Jahr zusammen“, seufzt er dann.


  „Ja. Seit dem CSD. War überhaupt ein geiler Sommer, “ grinst Dennis.


  Wobei das ganze letzte Jahr verdammt geil war, denkt der Jüngste des WG-Quartetts dabei, um dann Marco anzugrinsen.


  Für den großen Bruder empfindet er immer noch am meisten. Außerdem fährt er immer noch voll auf den Kumpel ab. Der ist längst mal wieder fällig, überlegt er dabei und betrachtet Marco noch genauer.


  Dessen schwarze Lederhose zum weißen Skipullover steht dem Kumpel verdammt scharf. Echt schade, seit dem Sommer hatten sie keinen Sex mehr.


  Aber jetzt. Immerhin hatte Marco seit dem Kurztripp nach Holland im August bis Oktober dort einen Quasi-Lover. Aber nun? Die Story ist wohl seit November vorbei.


  „Nachschub, Leute. Danach ins Corner?“, taucht Jochen da auch schon wieder auf.


  „Zur Nikolausparty?“ Marco verdreht die Augen.


  „Jedes Jahr dasselbe. Na vielleicht ist das Programm diesmal neu. Man soll die Hoffnung ja nie aufgeben. Aber okay, der Nikolaus wird wohl wieder leckere Tüten verteilen. Mir ist eh grad nach was Süßem.“


  „Jetzt aber noch nicht“, erspäht Carsten am Nachbartisch plötzlich einen Typ, der ihm gefällt.


  Dreitagebart, Schlafzimmerblick und ebenfalls mit Freunden unterwegs. Auf der Bühne singen grade die Höhner -Kölsche Weihnacht-, als er Marco am Arm fasst.


  „Hey, kennst du die Jungs am Nachbartisch?“, flüstert er ihm ins Ohr.


  „Flüchtig. Michael und Jens. Den dritten kenn ich nicht. Warum? Ist einer dein Fall?“


  „Nur so.“


  Carsten will nicht gleich zugeben, dass ihm eben jener Dritte Typ gefällt Stattdessen nippt er an seinem Glühwein. Doch Marco begreift. Gerne tut er dem Kumpel den Gefallen, nickt zu den Bekannten rüber und schon stehen sie zu siebt an einem Tisch.


  Carsten kann sein Glück kaum fassen. Geschickt richtet er es so ein, neben dem Dreitagebart zu stehen.


  Wobei auch der Carsten längst ins Visier nimmt.


  „Trinkst du noch einen mit?“, will der Latino-Typ da von Carsten wissen.


  „Aber ohne Schuss. Wir hatten schon zwei, “ reicht der dem Fremden seinen leeren Becher.


  Ratz Fatz steht der Kerl da auch schon wieder neben Carsten.


  „Danke“, stoßen sie an und halten dabei Blickkontakt. Flirten ist angesagt.


  Wobei der Typ Carsten noch ein wenig näher an sich zieht. Ihre Blicke sind längst an Eindeutigkeit nicht zu übertreffen. Carsten vergisst seine Freunde, die Umgebung, um ganz plötzlich eine wilde Kussorgie mit dem Fremden zu starten.


  „Hey, was läuft denn da?“, wundert sich Dennis, der den beiden genau gegenüber steht.


  „Was wohl“, grinst Marco.


  „Der Auftakt für eine romantische Nacht. Oder meinst du, die wollen Tennis spielen?“


  „Hoffentlich aber nicht wieder gleich große Liebe“, brummt Jochen.


  „Sicher nicht. Der Typ schaut eher nach einem geilen One Night Stand aus. Hoffen wir nur, dass Carsten das auch so sieht“, trinkt Marco seinen Glühwein leer.


  „Auf zum Nikolaus ins Corner, oder?“


  „Ja, sonst bin ich hier schon gleich blau“, sammelt Jochen die Glühweintassen ein.


  „Kommt ihr mit?“, klopft er dann Carsten auf die Schulter.


  „Was? Jetzt schon? Wir kommen nach, okay?“


  „Okay.“


  „Ich hole noch zwei Glühwein“, schnappt Carsten die Tassen.


  Puh, aber ganz sicher mein letzter, denkt er dabei. Danach ist Schluss mit Alkohol. Der Fremde fasziniert ihn. Dabei weiß er noch nicht mal dessen Namen. Verdammt!


  „Ich heiße Carsten“, drückt er dann dem Latino ein volles Glühweinglas in die Hand.


  „Ich weiß“, lacht der Fremde.


  „Was? Woher?“


  „Lach. Ich hab grad zugehört, bei deinen Freunden. Timo. Chers.“


  Noch beim trinken spürt Carsten erneut Timos Hände auf seinem Rücken, dann im Schritt. Junge, junge, der geht aber ran. Mit leichtem Druck massiert seine neue Eroberung ihm den Steifen in der viel zu engen Jeans. Frech geworden, packt auch Carsten zu.


  Timos Schwanzpaket ist noch größer als seins und Carsten sieht sich mit dem Kerl schon in der Waagerechten. Er versucht seine Eroberung zu bremsen.


  „Hallo, gehst du immer so ran?“


  „Nur wenn mir ein Typ so gut gefällt.“


  „Danke. Dito. Gehen wir gleich noch ins Corner?“


  „Why not. Trink leer.“


  Der Rest der Truppe ist hier bereits kräftig am feiern. Jochen kippt ein Kölsch nach dem anderen in sich rein.


  „Langsam, Junge, sonst kriegst du gleich den Nikolaus nicht mehr mit“, versucht Marco den Kumpel zu bremsen. Doch ohne Erfolg.


  Passend zu -Last year Christmas- taucht dann auch endlich der Nikolaus leibhaftig und mitsamt Knecht Ruprecht auf. Nach einigen Späßen gibt es dann für jeden Gast eine Tüte Süßigkeiten und Marco kann sich endlich eine Marzipankugel in den Mund stopfen.


  „Hm. Und Milka Schokolade. Lecker.“


  „Vielfraß“, lacht Dennis und schlägt dem Freund auf den Bauch.


  „Echt erstaunlich, dass du nicht dicker wirst.“


  „Grins. Ich mach halt regelmäßig Sport, Kleiner.“


  „Wohl eher Matratzensport, “ muss auch Dennis lachen.


  „Und das, obwohl du Mario nicht mehr siehst.“


  „Si. Geile Kerle gibt es ja wohl auch in Köln genug. Oder? Wo zum Beispiel warst du vorletzte Nacht? In der Uni sicher nicht.“


  Erwischt, denkt Dennis. Wobei Marco sicher so viel Sex hat wie ich, überlegt er dann. Eigentlich braucht der wohl eher mal wieder was zum kuscheln. Dennis kommt eine Idee. Immerhin ist bald Weihnachten.


  


  Carsten schafft es mit Timo immerhin bis vors Corner. Dort, an eine Wand gepresst, knutschen sie weiter. Bemerken kaum, dass es erneut leicht zu schneien beginnt und plötzlich sogar der Nikolaus hinter ihnen steht.


  „Ho ha ho. Wen haben wir denn da? Timo und Carsten. Habt ihr kein Zuhause?“


  Erschreckt fahren die beiden zusammen.


  „Wer steckt nur unter dem Kostüm?“, flüstert Carsten.


  Dass er sie sogar beide kennt.


  „Mit der Rute habt ihr was verdient. Hier in der Kälte knutschen, statt in der warmen Kneipe für Umsatz zu sorgen. Aber gut, gütig wie ich bin. Knecht Ruprecht, für jeden ein Päckchen. Dann aber heim und statt Knechts Ruprechts Rute habt ihr dort sicher eigene.“


  Und eh sie sich versehen, ist der Nikolaus verschwunden, der Spuk vorbei.


  Beide aber haben nun eine Tüte voll Naschereien in der Hand.


  „Los, zu mir. Da zeig ich dir meine Rute, “ grinst Timo.


  „Tun wir, was der Nikolaus sagt.“


  


  Im Corner werden sie eh nicht vermisst, der Rest der Truppe macht Party.


  Bis Jochen so blau ist, dass Marco ihn am Arm fasst.


  „Ich bring dich heim. Dennis, kommst du mit oder willst du noch weiterfeiern?“


  „Lach. Damit ich auch so ende wie unsere Schnapsdrossel. Nein, da helfe ich dir lieber, Jochen ins Bett zu bringen.“


  


  Zu der Zeit sind Timo und Carsten nur zwei Strassen weiter, am Griechenmarkt, in Timos Wohnung angekommen.


  Ihre Nikolaustaschen landen achtlos auf dem Boden. Timo zieht Carsten sofort ins Schlafzimmer. Er ist scharf auf die Eroberung vom Weihnachtsmarkt und will den Kerl endlich ohne Klamotten erleben.


  Carsten geht es ähnlich. Außerdem hatte er schon drei Wochen keinen richtigen Sex mehr. Beide beeilen sie sich mit dem Ausziehen, um dann nackt übereinander herzufallen. Timo ist dabei ganz nach Carstens Geschmack. Sportlich, behaart, braungebrannt und mit XL Bolzen ausgestattet. Carsten kann es kaum erwarten, Timos Harten zu blasen. Als der ihm auch noch ein Poppersfläschchen unter die Nase hält, ist Carsten selig. Timo schiebt ihn zufrieden in die 69ger Stellung. Und er registriert, dass Carsten nicht das Geringste gegen seinen Mittelfinger im Loch hat. Als Carsten jedoch richtig zärtlich werden will, packt Timo ihn.


  „Passiv?“, will er fast beiläufig wissen.


  „Ja. Auch. Jetzt schon?“ Carsten mag es romantisch und der Typ verdreht ihm schon so den Kopf, dass er an mehr als nur den Fick denkt.


  Ohne noch etwas zu sagen, schnappt Timo sich Kondom und Gleitcreme aus einem Regal, dreht Carsten auf den Bauch und hält ihm erneut das Poppersfläschchen unter die Nase.


  Nur Sekunden später vögelt er seine Nikolauseroberung, bis der zufrieden aufstöhnt.


  „Na also. Geht doch. Fuck, “ wird Timo schneller. Er liebt spontane Nummern.


  


  „Der schläft“, schließt Marco die Tür hinter Jochen, nachdem er den Kumpel ins Bett gebracht hat.


  „Und jetzt?“, schaut Dennis ihn erwartungsvoll an.


  „Trinken wir einen Absacker und dann ab ins Bett. Die Uni wartet.“


  „Wie wäre es mit einem heißen Tee im Bett?“, lächelt Dennis.


  „Im Bett? Kleiner, was ist los? Hast du Probleme?“


  „Gar nicht. Ich dachte nur, das ist so gemütlich. Schau mal. Draußen schneit es wieder.“


  Marco gähnt, eh er auf die verschneite Dachterrasse blickt.


  „Super. Dann penn ich sofort ein. Eine Massage wäre jetzt noch gut.“


  „Okay, mach ich dir. Ich bring denn Tee mit.“


  „Na zu dem Angebot sag ich nicht nein. Dann bis gleich. Ich hätte gern nen Früchtetee.“


  Wie der Blitz ist Dennis aus seinen Klamotten. Nur die Boxer Shorts behält er an. Mit zwei Tassen Tee betritt er dann Marcos geräumiges Zimmer.


  „Hey, ich dachte, du liegst schon“, erblickt er den Kumpel noch am Schreibtisch sitzend.


  „Sofort. Na dafür bist du ja schon Bettfertig“, grinst Marco.


  Dann zieht er seinen weißen Pullover aus, reckt sich, um sich dann breitbeinig aufs Bett fallen zu lassen.


  „Massage bitte.“


  Dennis leckt sich über die Lippen. Er mag Marcos nackten und so herrlich männlichen Oberkörper. Die behaarte Brust. Genau so muss ein Kerl sein, denkt er, als er nach dem Öl greift. Wild entschlossen, den Macho zu knacken, setzt er sich auf dessen Arsch. Eng spannt sich der Hintern unter der Lederhose. Dennis spürt seine steigende Erregung, als er sich auf Marco setzt, um dessen Rücken durchzukneten.


  „Hm, gut. Das machst du viel zu selten“, schnurrt der Macho beim entspannen.


  „Das kannst du haben“, werden Dennis’ Handgriffe fester.


  Dabei rutscht er tiefer und hofft, dass der WG Kumpel nichts von seiner Latte in den Shorts mitbekommt. Er rutscht tiefer, krault durchs dünne Leder Marcos Oberschenkel.


  „Die Hose steht dir zwar, aber zieh sie besser aus, wenn ich dir die Beine auch massieren soll“, rutscht er zur Seite.


  „Super gerne.


  Ratz Fatz zieht Marco seine Lederhose aus, eh er sich mit gespreizten Beinen wieder aufs Bett fallen lässt. Dennis schmiert ihm reichlich Öl auf die Oberschenkel.


  „Scharf. Neu?“, klatscht er dann kurz auf Marcos silbernen XTG Slip.


  „Ja, vom letzten Gran Urlaub. Gefällt sie dir?“


  „Hm. Ja, “ knetet Dennis da auch schon Marcos Hintern und er meint wohl beides.


  Marco aber kommt da eine Idee.


  „Auf Gran warst du noch nicht, oder?“


  „Nein. Ich armer Student, “ schiebt Dennis den Slip tiefer und krault Marcos Hintern mit voller Hingabe.


  


  Zur gleichen Zeit hat Timo sich bis zum Höhepunkt gevögelt. Er ist froh, dass Carsten gleich nach ihm abspritzt und pennt dann sofort ein.


  „War wohl zuviel Glühwein“, brummt er noch, um sich dann auf die Seite zu rollen.


  Carsten ist enttäuscht. Er würde gern noch kuscheln. Immerhin, er darf bei seiner Eroberung bleiben und pennt dann ebenfalls ein.


  Dennis fickt Marco mit dem kleinen Finger immer tiefer in dessen geil behaarter Kiste.


  Längst liegt der silberne Slip vor dem Bett und geschickt zieht Dennis nebenbei auch seine Shorts aus. Vorsichtig legt er sich auf den Macho. Von hinten küsst er den Kumpel ins Ohr, bis der seinen Kopf dreht.


  Wortlos finden ihre Zungen sich. Ganz sinnlich ...


  Fast unbewusst ihre Bewegungen, bis Marco sich umdreht.


  Eine weitere Drehung, schon liegt Marco oben, um seine Oberschenkel fest an Dennis zu klammern.


  „Ich mach kurz Musik an“, hüpft Marco plötzlich vom Bett. Nicht ohne Hintergedanken.


  Dennis schwebt voll auf Wolke Sieben. Er bekommt nichts mehr mit. Sehnt sich nach Marcos Body, als der ihn nun streichelt, auf ihm liegt und plötzlich … Dennis zuckt zusammen, hat er Marcos Speer in sich.


  Einfach so. Marcos Hüftbewegungen machen ihn an. Zwar wollte er den Macho endlich knacken, aber mit 20 ist ihm beim vögeln eh relativ egal, wer oben liegt. Hauptsache geil.


  Dennis beginnt zu stöhnen. Nun weiß er auch, warum Marco die Musik angemacht hat.


  Und zu Ricky Martins neuestem Song bekommt er dann Marcos Stoßrhythmus so lange zu spüren, bis er mit lautem Aufschrei seinen Orgasmus voll ins Bettlacken spritzt.


  


  Der nächste Morgen beginnt für alle vier WG-Bewohner mit kleinen Überraschungen. Für Carsten sehr früh, da Timo arbeiten muss und ihn regelrecht vor die Tür setzt. Noch müde, kauft er am Rudolfplatz Brötchen für die WG. Unterwegs schickt er Timo auch gleich eine erste SMS. –War schön, magst du mich heute Abend wieder sehen? Kuss Carsten-


  


  Jochen wacht mit Brummschädel auf. Oh heaven, Kaffee, steht er auf, um in die geräumige Küche zu wandern.


  Dennis dagegen wacht mit Blick auf Marcos durchtrainierten Hintern auf. Zärtlich streichelt er dem Kumpel über die Oberschenkel.


  Nächstes Mal bist du fällig, denkt er dabei, um dann schnell in sein Zimmer zu verschwinden. Die anderen müssen ja nicht unbedingt wissen, dass er die Nacht mit Marco verbracht hat und sie nicht nur gepennt haben. Sein Hintern brennt jetzt noch.


  Eine halbe Stunde später sitzen sie zu dritt beim Frühstück, als auch Marco im Bademantel auftaucht.


  „Guten Morgen die Herren. Ah, frische Brötchen. Hat da wer nicht daheim gepennt?“


  „Was macht ihr denn Weihnachten?“, will da Dennis wissen.


  „Ein paar ganz ruhige Tage“, grinst Carsten. „Am ersten Abend hab ich Nachtdienst. Ich koch Heiligabend was Leckeres. Wer ist denn hier?“


  „ Ich bin erst ab dem ersten Feiertag abends weg, “ nickt Marco.


  „Meine Eltern machen eine Schiffsreise. Ich hab auch Zeit. Also machen wir hier Party?“ Dennis blickt grinsend in die Runde.


  „Hast du sonst noch was im Kopf?“, lacht Marco. Statt einer Antwort, schauen alle zu Jochen rüber, der nach drei Tassen Kaffee wieder fit ist.


  „Ich bin auch da. Patrick muss arbeiten. Aber wir sehen uns eh Silvester.“


  


  Wenige Tage später hocken sie abends zusammen vor dem Fernseher.


  „Was ist eigentlich aus deinem Nikolaus geworden?“, will Jochen da unvermittelt von Carsten wissen.


  Der seufzt. Er weiß genau, dass der Kumpel auf Timo anspielt.


  „Nach der Nacht nichts mehr. Ich hab ihm ein paar SMS geschickt, bis er mal geantwortet hat, dass er grad keine Beziehung will und keine Wiederholungen mag, Ich fall halt immer wieder auf die falschen Kerle rein.“


  Betroffen schauen seine WG-Bewohner sich dezent an.


  „Ist nun einmal so. Mein Schicksal. Vielleicht schaffe ich mir besser einen Hund an. Die sind wenigstens treu.“


  Als Carsten danach schlafen geht, schaut Dennis verschwörerisch in die Runde.


  „Leute, ich hab es.“


  „Was denn nun schon wieder?“, brummt Jochen.


  „Wir schenken Carsten Weihnachten wirklich einen Hund.“ Dennis ist ganz aufgeregt.


  Marco aber runzelt die Stirn.


  „Hunde bedeuten Arbeit und dreimal täglich Gassi gehen. Schau mal raus. Auch bei dem Wetter.“


  „Ist doch gesund. Außerdem haben wir den Park um die Ecke und einer von uns ist immer da.“


  „Du meinst, du hast einen Vorwand, um am Aachener Weiher noch mehr zu cruisen”, winkt Marco ab.


  Doch zu seiner Überraschung ist Jochen von der Idee ganz begeistert.


  „Ich glaub, ein Hund täte Carsten echt gut. Eine Freundin von mir könnte da sicher was organisieren.“


  Marco merkt, die Freunde sind nicht mehr zu bremsen. Ein Hund für Carsten. Manchmal hat Dennis echt einen Vogel, überlegt er später im Bett. Hund bedeutet immerhin Verantwortung. Und er sieht sich schon frühmorgens durch den Stadtpark spazieren. In Dennis müsste echt langsam Verstand reinkommen. Eigentlich braucht der Kleine einen Hund, überlegt er weiter. Damit er mal Verantwortung lernt. Na ja, Hund wäre da etwas übertrieben. Zuviel Verantwortung. Aber …


  Marco kommt eine Idee.


  


  „Der steht schief“, blickt Dennis am kommenden Samstag kopfschüttelnd zu Marco, der grad dabei ist, im Wohnzimmer den Weihnachtsbaum aufzubauen.


  „Müssen wir überhaupt einen Baum haben? Das macht mich immer so melancholisch”, kommentiert auch Carsten, ohne dabei einen Handschlag zu rühren.


  „Wollt ihr nicht langsam abhauen?“, faucht Marco sie an.


  „Und nehmt Jochen mit. Sonst hat der sicher auch noch ein paar blöde Sprüche auf Lager.“


  „Oh oh… schnell weg.“


  Carsten zieht Dennis in die Küche, um sich dort zum Thema Weihnachtsessen auszulassen.


  


  Zwei Stunden später steht Dennis mit Jochen in einem Fischgeschäft in Zollstock. Aus zwei riesigen Aquarien schauen ihnen lebendige Karpfen entgegen. Dennis ist baff.


  „Die, die leben ja noch“, stottert er.


  Jochen muss lachen.


  „Noch ja. Da suchen wir jetzt zwei Prachtexemplare aus. Die werden hier dann gleich sauber gemacht.“


  „Und vordem umgebracht“, schaut Dennis zu, als der Verkäufer für eine dicke Alte ein besonders schönes Exemplar aus dem Wasser holt.


  „Ich muss hier raus“, rennt er zum Ausgang. Der verdutzte Jochen hinterher. Draußen im Schnee atmet Dennis tief durch.


  „Ich konnte doch nicht ahnen, dass die Fische noch leben. Das, das geht nicht.“


  Jochen lacht sich halbtot.


  „Du hast Nerven. Okay, dann warte solange hier. Ich….“


  „Nein. Nein. Kein Fisch. Geht nicht. Bitte, wir essen was anderes.“


  „Du hast ja Nerven. Eine Gans vielleicht?“


  „Noch schlimmer. Nein. Du, wir machen Fondue.“


  „Von mir aus. Aber bring das mal Carsten bei. Dann muss er ja umdisponieren mit seinen Beilagen.“


  „Mach ich. Du hättest da jetzt….“


  „Zwei Karpfen ausgesucht. Ja.“


  „Herzlos.“ Dennis schüttelt sich.


  


  Abends steht Carsten in der Küche, um in einem riesigen Topf Spagetti Bolognese zu kochen. Dennis kauert auf einem Küchentisch, um das geänderte Weihnachtsmenü zu erläutern.


  „Und die Getränke?“


  „Um die kümmere ich mich“, kommt Marco da mit zwei Flaschen Rotwein aus dem Keller.


  Dennis schaut den WG-Kumpel an und stellt erneut fest, dass Marcos Knackarsch ihn immer noch reizt. Mehr denn je. Zudem der auch an dem Abend wieder in engen Lederhosen verpackt ist. Den jetzt vor dem Essen kurz flachlegen, ist Dennis sofort spitz.


  „Könnt ihr mal den Tisch decken?“, funkt Carsten jedoch dazwischen.


  „Okay, Chef. Rotwein schon beim Essen?“


  „Sicher. Oder hast du heute noch was vor?“


  „Bei dem Wetter? Schnee ohne Ende.“


  In dem Augenblick kommt Jochen in die Wohnung.


  „Guten Abend. Ich bin froh, zurück zu sein. Hm, wie das duftet.“


  „Hallo, Jochen“, schüttet Marco Wein in die Gläser.


  „Auf einen gemütlichen Abend würde ich sagen.“


  „Ich brauch erst mal was Warmes. Aber ein Wein geht immer.“


  „Spagetti all dente”, häuft Carsten da auch schon Berge von Nudeln auf die Teller.


  „Gemütlich vor die Flimmerkiste?“, schaut Marco danach in die Runde.


  „Okay. Ich räum auch die Küche auf”, stellt Dennis die Teller zusammen.


  „Dann dusch ich erst mal“, springt Jochen auf.


  „Ich mach das Wohnzimmer klar“, nickt auch Carsten. Beide verschwinden sie, während Dennis Marco von hinten regelrecht an die Wäsche geht.


  „Kuscheln wir nachher?“


  „Grins. Bist du schon wieder spitz?“


  Marco drückt ihm einen Kuss auf den Mund. Dennis nutzt seine Chance, dem Kumpel die Zunge in den Hals zu schieben und seine rechte Hand unter Marcos Lederhose zu drücken. Ihr Zungenkuss wird wilder.


  „Hart. Du hast ne Latte. Dann lass uns…“


  „Kleiner, du bist echt schlimm. Auf, fernsehen. Ich hol noch Wein und du duscht am besten noch mal eiskalt. Oder ich werfe dich kurz in den Schnee auf der Terrasse.“


  Damit verschwindet Marco im Keller, um für Nachschub zu sorgen.


  Im Wohnzimmer begutachtet Jochen derweil den Weihnachtsbaum.


  „Ein bisschen bunt, aber okay.“


  „Sag nix. Du kennst ja Marco. Der mag es manchmal leicht kitschig”, schaut Carsten raus auf die zunehmenden Schneeverwehungen auf dem Brüsseler Platz.


  „Dann auf romantische Weihnachten. Hauptsache wir haben genug Getränke da. Der Baum ist mir egal.“


  „Haben wir“, betritt Marco die Wohnung.


  „Riesling oder lieber Grauburgunder?“


  Carsten wühlt bereits im Schrank.


  „Chips oder Salzstangen? Was läuft denn im Fernsehen?“


  „Bitte nicht Sissi oder so”, turnt auch Dennis ins Zimmer.


  Marco schaut ihn strafend an.


  „Ich meine ja nur. Nicht so kitschig romantisch. Eher was lustiges.“


  „Das kriegen wir hin.“


  Carsten greift in den DVD Schrank.


  „Die Muppets Weihnachtsgeschichte. Lustig, romantisch und passend. Okay?“


  „Okay“, grinsen Marco und Dennis in seltener Eintracht.


  


  Sonntags gegen Mittag ist aufstehen angesagt.


  „Kaffee“, kommt Jochen schlaftrunken in die Küche, wo Dennis und Carsten schon beim Toast sitzen.


  „Nanu, schon auf?“


  „Nein. Mein Handy ging. Ich spring für einen Kollegen ein. Und ihr?“


  „Spätdienst.“


  „Meine Alten haben Sehnsucht nach mir. Sie fliegen ja übermorgen ...“


  Laute Musik, Duschgeräusche und Sonnenstrahlen wecken auch Marco. Für ihn ist an dem Tag Entspannung angesagt. Um zwei Uhr sitzt er in der Babylon-Sauna mit Blick auf den zugeschneiten Pool. Wehmütig denkt er an den letzten Sommer. Ibiza! Dann an Weihnachtsgeschenke.


  Später relaxed er im Whirlpool. Marco entspannt, als plötzlich ein junger Mann den Raum betritt, sein Handtuch ablegt und zu Marco in den Pool steigt. Klasse Show, nickt der rüber. Perfektes Aussehen, denkt er dabei. Muskulös, schlank, kernig. Mein Alter, aber der schaut echt perfekt aus, schließt Marco die Augen.


  Auch der Fremde hat Marco wohlwollend gesichtet. Unter Wasser versucht er etwas von Marcos Body auszumachen. Der ist sicher auch noch nicht lange hier, überlegt er, um dabei näher an Marco zu rücken.


  Der spürt auf einmal einen Fuß an seiner Wade. Marco öffnet die Augen.


  „Hallo.“


  „Hey.“ Frech blinzelt der Fremde zu ihm rüber.


  Der ist spitz, verspürt Marco ein Kribbeln in der Magengegend. Ihre Blicke sprechen eine eindeutige Sprache. Marco fühlt die Hand des Fremden unter Wasser auf seinem Oberschenkel. Sein Schwanz erwacht zum Leben, als der Fremde sein bestes Stück mit der Hand umschließt, sich blitzschnell auf ihn hockt und ihre Lippen sich treffen.


  Marco packt ebenfalls zu. So einen Kerl verwöhnt er doch nur zu gerne. Beide knutschen, fummeln und beschnuppern sie sich über, aber auch unter Wasser. Stahlhart ihre Bolzen dabei. Wow, der kommt ja voll zur Sache, schluckt Marco, als der Fremde ihn auf seinen Füssen balanciert, um ihm im Pool einen zu blasen.


  „Orr“, stöhnt er auf.


  Der Typ ist echt heiß. Als Marco sich umschaut, erkennt er mindestens fünf Zuschauer. Was ihn in dem Augenblick nur noch mehr anmacht. Den Fremden wohl auch, da dieser sich nach einigen Minuten an den Rand des Pools legt und sein Dicker knapp über der Wasseroberfläche schwimmt. Halb unter Wasser verwöhnt nun Marco den Steifen des Fremden.


  „Hey, Mann … du bläst irre.“


  Marco, angeturnt vom Lob, fingert den Typ, der immer heißer wird. Erst als drei weitere Männer den Pool besteigen, wird ihm die Sache zu brenzlig.


  „Oben sind Kabinen“, flüstert er.


  „Ich weiß. Wollen wir?“


  „Besser is. Komm mit.“


  „Udo übrigens”, schlägt der Typ sein Handtuch locker um die Hüften.


  „Marco“, tut der es ihm nach, um dann vor zu marschieren.


  Eine Etage höher finden sie eine Kabine, um nun ungestört ihre Erkundungstour fortzusetzen. Beide lecken sich trocken, liegen in der 69ger Stellung aufeinander, dann wieder, wild knutschend, nebeneinander. Bis Marco Udo das Loch leckt. Der Lustboy fährt voll drauf ab. „Kannst du … magst du … hast du Lust?“


  „Was für eine Frage. Wie hättest du es denn gerne?“


  Udo hockt sich sofort in die Hündchenstellung. Marco springt auf. Er weiß, die Gelegenheit gilt es zu nutzen. Den Traumprinz von hinten nehmend, powert er los. Udo genießt den Fick, als hätte er Wochen lang keinen Kerl mehr gehabt. Die Sahne, die er beim Höhepunkt verspritzt, bestätigt Marcos Vermutung. Doch auch er hat einen irren Orgasmus, um dann neben den Typ auf die Matratze zu fallen.


  „Wow. Nicht schlecht, Adonis. So was könnte ich öfter brauchen”, grinst Marco.


  „Ich auch”, streichelt Udo ihm über den Bauch.


  „Bei deinem Aussehen doch nicht wirklich ein Problem”, schließt Marco genießerisch die Augen.


  „Danke. Magst du was trinken? Ich lad dich ein.“


  „Wenn du danach weiter massierst. Gerne.“


  Wenig später hocken sie vor dem großen Kamin im Barraum bei einem Tee.


  „Du bist neu in der City?“, will Marco wissen. Der Fremde interessiert ihn.


  „Ja. Ich bin Schauspieler. Hab für sechs Monate ein Engagement am Theater. Und du?“


  „WDR. Wo wohnst du denn?“


  „Gleich um die Ecke in einer Pension. Voll unpersönlich. Wohl fühl ich mich da nicht. Aber vielleicht findet sich noch eine Alternative.“


  Bei Marco macht es Klick. Er mag Udo. Und der neue Bekannte braucht dringend Familienanschluss.


  „Was läuft bei dir denn Weihnachten?“


  „Wenn hier auf ist … oder ich bleib im Bett. Am zweiten ist Theaterstart. Oder hast du eine bessere Idee?“


  Marco nickt. Die hat er in der Tat.


  


  Drei Tage später ist es endlich soweit. Heiligabend in Köln. Wobei der Vormittag in der WG noch wenig besinnlich abläuft.


  Carsten steht kochend am Herd. Nebenbei versucht er Dennis zu erklären, wie man Rumpudding zubereitet.


  „Versuch es gar nicht erst“, steht Marco lachend vor dem Kühlschrank, um die Szene zu beobachten. Wobei er krampfhaft überlegt, wie er da noch drei Flaschen Rotwein rein bekommen soll.


  „Stell sie auf die Terrasse“, schaut Jochen ihm leicht belustigt zu.


  „Ach, übrigens sind wir heute Abend zu fünft“, gibt Marco da von sich.


  „Was?“, brüllt Carsten so laut auf, als wäre grad sein Braten zusammen gefallen.


  Marco schlägt ihm beruhigend auf die Schultern.


  „Reg dich ab. Bei den Mengen, die du kochst. Das reicht für das halbe Viertel.“


  „Wer kommt denn noch?“, leckt Dennis einen Löffel ab.


  „Lass dich überraschen. Aber er wird dir gefallen.“


  Marco muss lächeln.


  „Okay. Will dir mal glauben. Was läuft denn sonst noch so?“


  „Wie, was läuft sonst noch?“, nimmt Carsten ihm kopfschüttelnd den Löffel ab.


  „Na außer Fressen und Saufen.“


  „Wir spielen was“, beschließt Marco, den Wein tatsächlich auf der riesigen Terrasse unterzubringen.


  „Au ja. Was denn?“


  „Strippoker mau mau”, lächelt Marco belustigt zu Dennis rüber.


  


  Kaum zu fassen, aber die Vier schaffen es bis 15 Uhr, die Wohnung auf Vordermann zu bringen, in die City zu huschen und pünktlich zum Kaffee im Wohnzimmer zu hocken.


  „Weihnachten kann beginnen“, knipst Marco den Fernseher an.


  „Muss das denn jetzt sein?“, murrt Carsten, der den Christstollen anschneidet. Auf dem Bildschirm tauchen die ersten Bilder von ‚Drei Nüsse für Aschenbrödel’ auf.


  „Oh ja. Ewig nicht gesehen”, wirft Jochen sich dabei schon aufs Sofa.


  Marco grinst und Dennis verdreht die Augen.


  „So ein scharfer Softporno wäre mir ja grad echt lieber.“


  „Nix da. Wenn schon, dann Märchen.“


  Carsten ist bereits leicht genervt. Na das fängt ja gut an.


  Denkt auch Marco, als er beobachtet, dass Jochen sich einen Amaretto in den Kaffee schüttet. Andächtig schauen sie dann den Märchenfilm, eh Marco für Weihnachtsmusik auf DVD sorgt.


  „Frohe Weihnachten“, bringt er gleichzeitig den Baum zum leuchten. Carsten hat bereits den Tisch gedeckt, Geschenke tummeln sich unter dem Baum und alles riecht irgendwie nach Weihnachten. Seine Kumpel wollen es sich grad gemütlich machen, als es klingelt.


  „Dein Besuch“, lässt Jochen sich in einen Sessel fallen.


  Marco schaut auf seine Uhr.


  „Noch zu früh. Vielleicht noch ein Paket?“


  Jochen nickt, als er aufspringt, um die Wohnungstür zu öffnen.


  „Überraschung.“


  „Schatz. Patrick. Hey. Da freu ich mich ja irre.“


  Jochen fällt seinem Lover um den Hals. Wild knutschend stehen sie plötzlich im Treppenhaus.


  „Die Überraschung ist mir scheinbar gelungen“, lacht Patrick.


  „Bleiben wir hier draußen?“


  „Quatsch. Komm endlich rein. Darum konnte ich dich die letzten Stunden nicht erreichen.“


  Jochen schnappt sich die Reisetasche seines Lovers.


  Im Wohnzimmer schaut Carsten auf die Uhr.


  „Bescherung. Sonst wird das mit dem Essen zu spät. Außerdem hab ich Hunger.“


  „Gute Idee“, springt Dennis auf.


  „Bin kurz runter“, lässt er einen überraschten Carsten zurück, um im Flur mit Jochen samt Lover zusammen zu knallen.


  Der wird erst mal vom Rest der WG freudig begrüßt. , als plötzlich Dennis mit einem riesigen Paket, mitsamt roter Schleife, im Raum steht. Vorsichtig setzt er die Kiste vor den Baum.


  „Das ist von uns für dich“, strahlt Dennis Carsten an.


  „Von uns allen. Bitte ganz vorsichtig öffnen und nicht erschrecken.“


  Sein WG-Kumpel kniet sich runter, zieht die Schleife ab und hebt vorsichtig den Deckel der löcherigen Kiste hoch.


  Aus verängstigten Augen schaut ihn ein junger Hund, kaum dem Welpenalter entsprungen, entgegen.


  „Oh, ist der süß“, strahlt Carsten in die Runde, während ihn vier Augenpaare gespannt anschauen.


  „Stupsi, komm mal her“, nimmt sein neuer Besitzer vorsichtig den kleinen Hund in die Arme.


  „Stupsi“, will Jochen wissen.


  „Ja. So soll er heißen.“


  Vorsichtig setzt Carsten den jungen Hund auf den Boden, wo Stupsi, neugierig geworden, damit beginnt, die Gegend zu erkunden.


  Jochen schiebt Carsten ein weiteres Päckchen zu.


  „Noch mehr? Ihr seid ja verrückt. Danke.“


  Aufgeregt öffnet der Krankenpfleger den Karton, um von der Hundeleine bis zum Fressnapf alle notwenigen Utensilien zu finden. Hin und weg, schmiegt Carsten seinen Stupsi noch mal an sich. Schon nicht mehr ganz so verängstigt, schaut der kleine Hund, Marke Mischling, in die Runde.


  „Der ist ja süß“, schnurrt auch Dennis und betrachtet mit großen Augen den neuen Mitbewohner.


  „Ich werde dich daran erinnern, wenn demnächst keiner mit ihm Gassi gehen will“, steht Marco da mit einem weiteren Karton vor ihm.


  „Hier. Du bist an der Reihe.“


  Womit sich nun die Augen auf Dennis richten. Aufgeregt packt der nun aus. Zum Vorschein kommt ein riesiger Stall mit zwei Zwergkaninchen, die nicht minder erstaunt in Dennis Augen schauen.


  „Wow“, entfährt es ihm.


  „Damit du lernst, was Verantwortung bedeutet“, blinzelt Marco ihm zu.


  „Fressen für Stupsi“, grinst Patrick und Jochen ist noch härter.


  „Aha, der Sonntagsbraten.“


  „Stupsi frisst die nicht“, schaut Carsten dagegen vorwurfsvoll in die Runde, während Stupsi, neugierig geworden, schnuppernd vor dem Stall steht.


  „Max und Moritz nenn ich euch beide“, streichelt Dennis seine Kaninchen. Ein Blick bleibt dabei auf Stupsi gerichtet. Eilig schüttelt Carsten dem sein erstes Futter in den Hundenapf. Man kann ja nie wissen. Doch Stupsi hat eh kaum Hunger. Stattdessen beginnt er damit, die Wohnung zu erkunden.


  „Oh je“, rennt Dennis ihm hinterher. Stupsi im Schlepptau, kommt er mit einem Teewagen zurück.


  „Nicht noch mehr Viecher“, lacht Patrick. Was sogar Marco zusammen zucken lässt. Gleich danach noch mal, da Dennis ihm einen löcherigen Karton, ohne Schleife, in die Hände drückt.


  „Damit du auch was zum knuddeln hast und so. Verantwortung kannst du weiter mit mir üben.“


  „Noch mehr Hundefutter“, lacht Patrick erneut, als auch Marco, mit einem scheinbar leeren Käfig, vor dem Weihnachtsbaum steht.


  „Orr, ein Hamster“, hat Carsten als erster erkannt, was Inhalt des Käfigs sein könnte.


  In dem Augenblick taucht selbiger tatsächlich auf, um aus seinem Häuschen hervorzulugen.


  „Der ist pflegeleicht. Nicki”, hat auch Marco sofort einen Namen für seinen neuen Liebling.


  „Und das ist für dich“, schiebt Dennis nun dem leicht abwehrendem Jochen den Teewagen zu.


  „Bitte vorsichtig den Deckel hochheben“, fordert er dabei den Kumpel auf.


  „Hm. Nein.“


  „Es wird schon keine Klapperschlange sein“, fordert auch Patrick den Lover auf, und der hebt den Deckel.


  „Fische. Ach ne.“


  Auf dem Teewagen steht ein Aquarium mit drei bunten Gold fischen, Wasserburg und Pumpe.


  „Okay, das hat was. Und die drei sind garantiert pflegeleicht. Zum kuscheln hab ich ja dich, oder?“, zieht er seinen Lover an sich.


  Carsten nutzt die Gelegenheit, um mit Stupsi in der Küche zu verschwinden. Marco räumt die Kisten zur Seite und nur Dennis schaut dem verliebten Paar zu.


  „Und wer knutscht mich?“, blickt er dann zu Marco. Dessen Lederhose wirkt auf ihn auch mit dem weißen Hemd wieder zum … verdammt, er will den Arsch endlich ficken, wird Dennis spitz. Der Hengst könnte doch für mich echt mal die Beine breit machen. So als Weihnachtsgeschenk. In dem Augenblick quicken seine Kaninchen und auch Dennis erinnert sich an seine Pflichten. Als es dann noch mal klingelt, ist er eh abgelenkt.


  „Ich geh schon“, springt diesmal Marco auf, um dann mit Udo im Wohnzimmer zu stehen. Der Schauspieler hat sich ebenfalls für Weihnachten rausgeputzt. Eng anliegendes Shirt, weiter Ausschnitt, Designer Jeans und Duschgel vom Feinsten. Dennis schaut überrascht in zwei stahlblaue Augen. Doch auch die anderen sind baff, beim Anblick des Dreamboys vor dem Weihnachtsbaum. Ein Stripper zur Bescherung, ist Dennis echt sprachlos.


  „Leute, das ist Udo. Udo ist neu hier in Köln und hatte heut nichts Besseres vor, als uns Gesellschaft zu leisten. Also benehmt euch. Udo, das sind Dennis, Jochen, Partrick und Carsten”, deutet er mit dem Finger zu seinen Freunden. Carsten fängt sich als erster.


  „Und das ist Stupsi“, drückt er seinen Schützling an sich.


  „Hallo, Kleiner“, lacht Udo. „Zuhause hab ich einen Papagei.“


  „Willkommen im Club. Dann bist du ab heut hier richtig”, schüttelt Patrick ihm die Hand.


  „Ich bin auch nur zu Gast. Jochens Freund.“


  „Okay. Ich sehe schon hier ist ja ein halber Zoo versammelt”, blickt Udo sich im Raum um.


  „Wir können auch gleich essen. Wenn ihr alle bitte kurz helft”, schaut Carsten zum Esstisch rüber.


  „Ich sorg für die Getränke“, schiebt Marco Udo zu einem Stuhl.


  „Wein oder was magst du?“


  „Wein. Gerne. Wenn ich was helfen kann?“


  „Quatsch. Du bist unser Gast”, hockt Dennis da schon neben ihm, um den Schauspieler weiter mit Blicken auszuziehen. Seine Freunde dagegen holen Bergeweise Leckereien aus der Küche, Marco schenkt Wein ein und das Weihnachtsfondue kann beginnen. Stupsi hockt dabei brav auf einer Decke neben Carsten, um gespannt immer wieder hochzuschauen.


  „Heut ist ja Weihnachten”, steckt Carsten ihm jedes Mal ein Stück Fleisch zu. Beim Essen fängt auch Udo an, sich in der WG richtig wohl zu fühlen. Der Wein lockert eh noch dazu die Stimmung.


  „Dennis, du darfst den Dessert holen“, beendet Carsten zwei Stunden später das üppige Menü.


  „Gute Idee. Der Rumpudding”, plustert der Kleine sich vor Udo auf.


  „Als hätte er ihn selber gemacht“, verdreht Carsten die Augen. Die anderen lachen.


  Nachdem auch die riesige Schüssel geleert ist, schaut Carsten auf das Schlachtfeld.


  „Und nun?“


  „Nun gehst du Gassi mit deinem Stupsi. Ich zeig Udo kurz die Wohnung und ihr räumt auf. Okay?“ Marco leckt seinen Löffel sauber.


  „Spielen wir noch was?“, will Dennis wissen.


  Wobei er Udo anblickt, und an Flaschendrehen mit Ausziehen denkt. Marco kennt den Blick und schickt den WG-Kumpel Richtung Küche, eh er mit Udo auf die Terrasse geht.


  „Wow. Das ist ja eine Sahneschnitte”, räumt Dennis die Teller in der Küche zusammen.


  „Danke für die Einladung. Freu mich echt”, schlägt Udo dem neuen Kumpel auf der schneebedeckten Terrasse auf die Schulter.


  „Ist dir der Haufen nicht zu chaotisch?“


  „Überhaupt nicht. Fast zum verlieben, eure WG. Besonders euer Kleiner.“


  „Dennis? Lach. Du, der Kleine ist übrigens spitz auf dich.“


  „Was nicht zu übersehen war. Der ist sicher fast so was wie ein kleiner Bruder für dich. Oder?“


  „Fast“, murmelt Marco. Nur dass ich mit meinem kleinen Bruder nicht gelegentlich rumvögeln würde, überlegt er dabei.


  „Es schneit gleich wieder. Lass uns lieber reingehen,“ dreht er sich dann, um Udo die Wohnung zu zeigen.


  „Wozu brauchst du denn ein Arbeitszimmer?“, will der zwei Räume später wissen.


  „Eigentlich gar nicht. Ist auch eher unser Gästezimmer.“


  „Die Schneeverwehungen werden immer schlimmer“, brüllt Carsten da im Flur.


  „Wahnsinn. So was hab ich zu Weihnachten noch nicht erlebt. Stupsi gefällt es auch nicht.“


  Danach ist wirklich Spielen angesagt. Dennis ist begeistert. Eine Art Schnitzeljagd, auf verschiedenen Feldern gibt es Milka Schokolade und Marco hängt zum Start ein dickes Kuvert an den Weihnachtsbaum.


  „Für den Gewinner“, strahlt er dabei in die Runde. Als Krönung stellt Carsten noch einen riesigen Teller mit Süßigkeiten auf den Tisch.


  „Ich kann das süße Zeug schon nicht mehr sehen. Mir wäre jetzt eher nach ein paar Chips”, stöhnt Patrick beim Anblick von Marzipankartoffeln und Zimtsternen.


  „Salzstangen. Das wäre es jetzt noch.“ Auch Marco hat andere Gelüste.


  „Gehst du oder ich?“, will er dann von Patrick wissen.


  „Du. Ich bin doch hier nur zu Gast”, zwinkert der ihm zu.


  „Quatsch. Sonst fühlst du dich hier auch sehr zuhause”, gibt Jochen dem Lover einen Stoß.


  „Okay, ich geh ja schon. Udo, hast du auch noch Wünsche? Der Kühlschrank hier beinhaltet immer einen halben Supermarkt. Für den Fall, dass du mal wieder kommst, weißt du Bescheid.“


  Udo muss lachen. Die WG gefällt ihm immer besser.


  „Danke. Grad nicht, aber ich komm bestimmt mal drauf zurück.“


  „Dann kommst du wieder?“ Dennis ist ganz begeistert.


  „Wenn ich darf“, blinzelt Udo ihm zu.


  „Wann immer du magst. Auch wenn Marco keine Zeit hat. Der ist eh immer so beschäftigt.“


  Dennis ist happy.


  „Können wir dann anfangen?“, will sein WG-Kumpel belustigt wissen. Der Kleine reagiert auf Udo genau so, wie er erwartet hat.


  „Jetzt warten wir aber auch noch auf Patrick“, verschafft Carsten sich und Stupsi einen Platz auf dem riesigen Sofa.


  „Ich hol schnell noch Getränke nach. Weißwein, Rotwein oder gleich beides?“ Marco springt auf.


  „Warte, ich helfe dir“, folgt Udo ihm auf die Veranda.


  „Greif zu“, fordert er Udo dort auf.


  „Langsam. Sonst bin ich nachher blau und find den Heimweg durch den Schnee nicht mehr”, schnappt Udo sich einen Grauburgunder.


  „Dann bleibst du besser hier. Wollte ich dir eh schon vorschlagen. Im Arbeitszimmer das Sofa haben wir in einer Minute umgebaut. Oder?“


  „Oder Dennis lässt mich sicher bei sich pennen“, lachen beide.


  „Dann lieber aufs Sofa. Wobei dein Bett auch groß genug für zwei aussah.“


  „Und was wird Dennis dazu sagen?“ Marco tut empört.


  „Ach. Kennt er das von dir nicht?”


  „Hallo. Nicht frech werden. Sonst bekommst du keinen Wein mehr und musst Frühstück machen.“


  „Über letzteres können wir verhandeln.“


  Plötzlich nimmt Udo Marco kurz in die Arme.


  „Danke. Für die Einladung heut Abend.“


  „Echt gerne. Hoff, dir gefällt es hier.“


  „Sehr. Schade, dass ihr vollständig seit.“


  „Tja.“


  Sind wir das? Marco überlegt. Sein Arbeitszimmer wäre noch frei.


  „Jetzt aber rein“, unterbricht Udo seine Gedanken.


  „Na endlich”, brummt dort Jochen.


  „Ich dacht schon, ihr macht sonst was draußen.“


  „Viel zu kalt“, grinst Udo und Dennis kann nicht verhindern, dass er den beiden auf die Hosen schaut. Keine verdächtigen Ausbuchtungen.


  „Anfangen“, brüllt er dann. So laut, dass Stupsi erschreckt aufspringt. Was ihm einen bösen Blick von Carsten einbringt. Das kann ja heiter werden, lehnt Marco sich amüsiert zurück. Und nun noch Udo in die WG, die seit heut neben Stupsi ja noch weitere Tiere beherbergt. Nicki fällt ihm dabei ein. Ab jetzt muss ja auch er sich um einen Vierbeiner kümmern.


  Dennis gefällt das Spiel. Nur die Weihnachtsmusik ist ein bisschen viel für seine Nerven. Aber okay, man kann nicht alles haben.


  „Mist. Hm. Leute gebt bitte alles, damit Udo oder Patrick nicht gewinnen”, fällt Marco da mitten im Spiel ein.


  „Warum? Gönnst du uns denn Sieg nicht?“


  Patrick schielt zum Kuvert am Weihnachtsbaum rüber.


  „Doch schon. Nur ist es halt eher ein WG-Preis.“


  „Keine Bange. Ich schenke Dennis dann halt das Kuvert”, lehnt Udo sich zurück.


  „Oh danke. Ich mach es auch wieder gut.“ Dennis schaut Udo so tief in die Augen, das alle grinsen müssen. Udo schiebt ihm darauf ein weiteres Milka Täfelchen in den Mund.


  „Was zum lutschen”, hat er die Lacher auf seiner Seite.


  „Hast du nicht was besseres?“, kontert der ganz geschickt.


  „Ich dachte, du magst es süß.“


  „Können wir weitermachen oder wird das nun ein Dauerflirt?“, will Carsten wissen.


  Okay, denkt Dennis. Euch zeig ich es. Ich will gewinnen.


  „Gewonnen, ich hab gewonnen“, schaut er eine Stunde später auf die Würfel.


  „Glückwunsch. Sekt dazu?“


  Jochen kann keinen Wein mehr sehen.


  „Was meinst du?“, will Carsten von Marco wissen. Der nickt.


  „Ein Sekt geht immer. Oder? Udo?“


  „Leg mir eine Aspirin neben mein Bett“, trinkt der sein Weinglas leer.


  Dennis schnappt sich derweil das Kuvert. Aufgeregt öffnet er es, um dann eine rote Karte in der Hand zu halten. Atemlos liest er.


  „Und?“, will nun auch Carsten, neugierig geworden, wissen.


  „Gutschein für eine Woche Gran Canaria mit euch“, strahlt Dennis, während Marco auch Jochen und Carsten ein Kuvert in die Hand drückt.


  „Nur zur Info. Wir haben dieses Jahr gut gewirtschaftet. Ich hab da nur noch was drauf gepackt.“


  Die Freunde fallen sich um den Hals.


  „Super Idee“, lacht Jochen.


  „Klar kannst du mitkommen“, drückt Marco da Patrick an sich.


  „Aber ganz bestimmt. Allein in Urlaub lass ich meinen Schatz sicher nicht mehr.“


  Plötzlich fällt ihr Blick auf Udo, der leicht abwesend zum Weihnachtsbaum schaut.


  „Ihr habt ein Leben”, murmelt er dann.


  Marco zieht ihn vom Sofa hoch. „Hey, du kannst doch mitfliegen. Wir brauchen eh einen großen Bungalow oder mehrere Hotelzimmer.“


  „Au ja. Wir können uns das Zimmer teilen.“ Dennis ist nicht mehr zu bremsen.


  Doch auch Carsten gefällt der Gedanke, den Schauspieler in Badehose am Strand zu sehen.


  „Wo wohnst du denn jetzt in Köln?“, will er plötzlich wissen.


  „In einer Pension. Uralt. Aber ich kann mir ja auch eine WG suchen. Fast schade, dass hier kein Zimmer mehr frei ist.“


  „Doch sicher. Teil mit mir das Zimmer.“ Dennis blickt Udo mit Hundeblick an.


  Dankbar fällt der ihm um den Hals.


  „Lach. Danke. Aber das würde wohl höchstens zwei Wochen gut gehen.“


  „Höchstens“, pflichtet Carsten ihm bei, während er an seine kurze Beziehung mit Dennis denkt.


  „Wenn ich in Hamburg bin, kannst du mein Zimmer nutzen“, ist auch Jochen großzügig.


  „Danke. Na das sind ja Angebote.“


  „Wenn die Jungs einverstanden sind, räumen wir das Arbeitszimmer. Eine eigene Bude sollte schon sein. Du musst dich auch nicht heute entscheiden. Aber wenn du wirklich magst, dann kriegen wir das hin.“


  Die WG-Freunde schauen Udo zufrieden an.


  „Ich glaub, da brauch ich nicht lange zu überlegen. Gerne. Saugern. Ich bin ja eh erst mal nur sechs Monate in Köln. Aber mit euch hier das wäre schon super.“


  Nacheinander fällt er seinen neuen Mitbewohnern um den Hals, eh sie gemeinsam mit einem weiteren Glas Sekt anstoßen.


  Müde geworden vom vielen Essen und trinken, ziehen sich wenig später Jochen und Patrick als erste aufs Zimmer zurück.


  „Die gehen poppen“, brummt Dennis dabei.


  „Kleiner, du schaust zu viele Pornos. Ab ins Bad und dann hau dich hin. Gute Nacht.“


  Marco löscht die Beleuchtung am Weihnachtsbaum.


  „Wir sind auch verschwunden. Komm, Stupsi.“ Carsten ist happy. Sein neuer Freund gehorcht ihm jetzt schon aufs Wort. Als Dankeschön, aber auch weil Weihnachten ist, darf Stupsi dann auf Carstens Bett, am Fußende, schlafen. Sein neuer Stammplatz.


  Im Nachbarzimmer kuscheln sich Jochen und Patrick unter der Bettdecke aneinander.


  „Mit solchen Überraschungen darfst du mich im neuen Jahr öfter begeistern“, flüstert Jochen.


  „Gerne. Wir nehmen uns da mehr Zeit.“


  Zufrieden dösen sie da auch schon ein. Fest aneinander gekuschelt.


  Dennis verschwindet im Bad.


  „Gute Nacht, ihr beiden. Bis morgen früh.“


  „Na dann beziehen wir dir jetzt das Bett”, schlägt Marco dem WG-Neuzugang auf die Schultern.


  „Quatsch. Dein Bett ist groß genug für uns beide und wir hundemüde. Hauen wir uns hin.“


  „Okay, das Bad ist links. Bis gleich.“


  „Danke. Ich beeil mich.“


  In seinem Zimmer zuckt Marco kurz zusammen. Ein merkwürdiges Geräusch lässt ihn fast wieder nüchtern werden


  „Ja, Nicki. Au man, du bist ja nachtaktiv.“ Grinsend steht Marco vor dem Hamsterkäfig, in dem Nicki im Laufrad für Bewegung sorgt.


  „Oje, der macht aber Krach“, steht Udo plötzlich hinter ihm.


  „Hm ja. Macht er. Aber nicht mehr lange. Zumindest nicht hier.“


  Marco packt den Käfig und verfrachtet statt Udo nun Nicki ins Arbeitszimmer. Als er zurückkommt, steht Udo schon im Calvin Klein Slip am Fenster.


  „Schnee. Es schneit immer noch. Brrr.“


  „Dann ab ins Bett“, zieht Marco seine Lederhose aus, behält aber seinen XTG Slip an.


  Beide Jungs fallen ins Bett.


  „Angenehme Träume zur ersten Nacht in deiner neuen Heimat.“


  „Danke. Bor der Wein.“


  „Hm.“ Marco ist bereits im Halbschlaf.


  Plötzlich geht die Tür auf. Beide lauschen sie ins Dunkel des Zimmers.


  „Ich will nicht allein schlafen. Wegen Weihnachten. Nur pennen.“


  Dennis flüstert durch den Raum, eh er im Bett mit Udo zusammenprallt.


  „Aaah … aua … nicht so wild.“


  „Au. Wer? Udo?“


  Marco knipst die Nachttischlampe an. Erstaunt blickt Dennis die schlaftrunkenen WG-Kumpel an.


  „Oh, ich wusste nicht, dass Udo hier pennt.“


  Der reibt sich die Oberschenkel.


  „Und ich konnte nicht ahnen, dass du schlafwandelst. Oder passiert das öfter mal?“


  Die Wahrheit ahnend, grinst er zu Marco rüber.


  „Jetzt weißt du gleich, auf was du dich mit der WG einlässt.“


  „Na dann komm mal zwischen uns Kleiner. Damit wir endlich pennen können.“


  Udo hebt die Bettdecke und zu seiner Verblüffung liegt Dennis da auch schon, in der Weihnachtsnacht, zwischen seinen beiden Dreamboys. Wobei Marco aber auch Udo nun wirklich binnen Sekunden einschlafen. Dennis ist das egal. Für Sex ist nun auch er viel zu müde. Und wer weiß, was der erste Weihnachtstagmorgen bringt, wenn er zwischen den Jungs aufwacht. Mit diesen Gedanken schlummert auch er ein.


  


  Bücher von Marc Förster:


  


  [image: ]


  
    
      	
        
          ISBN 978-3-940818-44-7
        

      

      	
        
          ISBN 978-3-86361-035-7
        

      
    

  


  


  [image: ]


  
    
      	
        
          ISBN 978-3-940818-16-4
        

      

      	
        
          ISBN 978-3-86361-052-4
        

      
    

  


  


  


  
    J. Dankert

    

    Süßer die Glocken nie klingen…
  


  


  Es kann viel Zeit in Anspruch nehmen, einen Bleistift beim Drehen auf dem Schreibtisch zu beobachten. Mal dreht er sich nach links, mal nach rechts. Es ist meine Entscheidung. Ich habe die Macht über den Bleistift.


  HA!


  Bei diesem kleinen Wort, welches mir durch den Kopf schießt, runzle ich die Stirn.


  HA!


  Meine Macht liegt auf einem simplen Bleistift, den ich seit geschlagenen zwei Stunden auf meinem Schreibtisch drehe.


  Wie viel Macht braucht es, einen Bleistift zu drehen?


  Gott, Marcs, bist du erbärmlich!


  „Danny?“


  Wie immer, seit meinem 14. Lebensjahr – also seit achtzehn Jahren – knurre ich, wenn ich diese Bezeichnung aus Kindertagen höre. Danny … so nennt man doch keinen erwachsenen Mann. Und der bin ich. Daniel Marcs, Anwalt für Steuerrecht und Leiter für die Abrechungen der gesamten Abteilung. Gemäß dieser nicht wirklich neuen Erkenntnis, reagiere ich gar nicht auf die Stimme meiner Kollegin Britt, die nur frech grinst.


  „Mr. Marcs?“, fragt sie dann neckend.


  Ich schaue auf in das Sommersprossengesicht von Britt Jelosy. Sie ist seit drei Jahren meine Kollegin und Büronachbarin. Wir verstehen uns gut.


  „Was gibt’s?“


  „Wie geht es dir?“ Sie tritt ein und schließt die Tür. Mit Schwung platziert sie ihren Hintern, der in einem weinroten Kostümrock steckt, auf meine Schreibtischkante, knapp vorbei an meiner Jahresabrechnung für die Abteilung. Schnell ziehe ich die Blätter beiseite, an denen ich mehrere Wochen gearbeitet habe.


  „Ein bisschen mehr Respekt vor den wichtigen Zahlen, wenn‘s recht ist“, gebe ich amüsiert zurück und sehe sie dann an. „Wie solls mir schon gehen? Lara ist weg - samt Kind und Kegel. Sie hat mir gestern Abend die Scheidungspapiere gebracht.“


  Ich kann es kaum glauben, dass sie mich nach sechs Jahren Ehe verlassen hat. Vom Grund ganz zu schweigen.


  Sie wirft mir vor, ich wäre mit meiner Arbeit verheiratet, deswegen vögelt sie lieber den Bauunternehmer, der unser Haus gebaut hat. Als würde so ein Mensch nicht auch verdammt viel arbeiten. Immerhin ist er sogar selbstständig. Es leuchtet mir einfach nicht ein.


  „Tut mir leid, Dan. Sie ist ein Miststück!“, platzt sie voller Enthusiasmus heraus.


  Ich hebe schmunzelnd eine Augenbraue.


  „Ja, was? Es stimmt doch. Sie vögelt fremd und du bekommst die Vorwürfe. Wo wir gerade von ‚bekommen’ reden … was bekommst du eigentlich? Sie hat das Auto, das Kind, das Haus ... Wo bleibst du da?“ Abwartend betrachtet sie mich, gibt sich die Antwort dann aber selbst. „Du bekommst nur den Arschtritt dafür, dass du das alles ermöglicht hast. Sie ist ein Miststück. Ich mochte sie noch nie.“ Frech zwinkert sie mir zu.


  Lächelnd schüttle ich den Kopf und senke den Blick. Für einen kleinen Moment gebe ich mich dem Verlustschmerz hin, der mich komplett überrollt, reibe mir über das Gesicht und stehe auf. „Du hast recht. Sie ist ein Miststück!“


  „Was ich sage. Also kommst du heute Abend mit auf die Weihnachtsfeier?“


  Als wäre dieses Wort ein überdimensionaler Gemütsdämpfer, sinke ich wieder auf meinen Stuhl. „Hm … ich glaub nicht.“


  „Oh Dan! Nun komm schon. Die Abwechslung wird dir gut tun. Du musst mal rauskommen!“


  Erneut erhebe ich mich aus meinem Sessel und trete langsam aufs Fenster zu. Vor mir liegt die verschneite Stadt. Es ist Weihnachten. Der 23. Dezember und mir graut es vor den nächsten Tagen, die ich allein in einem Hotelzimmer verbringen werde. Allein mit einer Flasche Whiskey, die bereitsteht, und dem Gedanken, dass Lara mit diesem Wichser Brent unter meinem Weihnachtsbaum sitzt. Heiße Wut schießt in meine Eingeweide.


  „Danny?“, fragt sie leise.


  Ich werfe einen Blick über meine Schulter, ignoriere den verhassten Kosenamen und sehe sie an. „Mir ist nicht nach Gesellschaft. Diese pseudoglückliche Weihnachtsstimmung, wo man all die Leute sieht, die man das restliche Jahr erfolgreich verabscheut. Miller wird da sein. Ich kann mir besseres vorstellen, als mit meinem Boss Party zu machen.“


  „Na Mensch, nur gut, dass Miller nicht der einzige auf der Party ist“, entgegnet sie dezent ironisch.


  Leicht die Augen verdrehend, wende ich mich wieder ab. „Das ist mir klar, aber …“


  „Kein aber. Daniel Marcs, du kannst dich nicht komplett einigeln. Lass es zu, dass man sich etwas um dich kümmert!“


  Leise aufstöhnend frage ich: „Gott, ist es schon soweit, dass man sich um mich kümmern muss?“


  Herausfordernd betrachtet Britt mich und grinst. „Hm … manchmal habt ihr es doch gern.“


  Die Zweideutigkeit springt mich praktisch an. „Bagger mich nicht immer an. Patrick legt mich noch um“, weise ich sie darauf hin, dass sie verlobt ist.


  „Ach was, Patrick mag dich. Also, ich würde vorschlagen, wir treffen uns um zwanzig Uhr vor dem Hotel.“


  „Hab ich was verpasst und schon zugesagt?“


  Britt steht auf und tritt auf mich zu. „Vertrau mir. Es wird dir gut tun, okay?“ Sie streichelt kurz meine Wange und lässt mich dann allein.


  


  Ich vertrödle den letzten Arbeitstag für dieses Jahr mit meinem Bleistift und den Gedanken, die mich nicht loslassen wollen. Lara und Brent in meinem Bett, dazwischen meine vierjährige Tochter Julia, die sich vermutlich fragt, wo ihr Vater ist. Allein dafür würde ich Lara gern eine … nein, man schlägt ja keine Frauen. Wie ist es mit Miststücken? Hat das mal einer herausgefunden?


  Ich stopfe beinahe gewalttätig den Bleistift in den Stifthalter und stehe auf. Ich muss raus, sonst besteht die Möglichkeit, dass ich mitten in meinem Büro laut brülle.


  Eilig schnappe ich mir meinen Mantel, verlasse das Büro, stürme an diversen Anwälten vorbei ins Freie, wo ich tief die eisige Luft einatmete. Fick dich Lara und deinen beschissenen Typen gleich dazu. In diesem Moment beschließe ich, Britts Aufforderung nachzukommen. Und zum Teufel, ich werde es richtig krachen lassen!


  Im Hotel schlüpfe ich aus den Schuhen, werfe den Mantel auf den Boden und entledige mich nach und nach meiner Kleidung. Der erste Weg führt direkt zur Minibar; zu der Flasche mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die mich praktisch anlächelt: irischer Whiskey. Als ich mich mit dem Glas in der Hand umdrehe, ziehe ich die Augenbrauen zusammen. Wie, zum Geier, kann Lara mich gegen dieses rothaarige, fette Monster eintauschen?


  Ich betrachte meine Bauchmuskeln, mein dunkles, fransig geschnittenes Haar, die grünen Augen und die kräftigen Oberarme. Ich habe für einen Mann verhältnismäßig weiche Gesichtszüge, doch das stört mich nicht sonderlich. Ich sehe nicht schlecht aus. Naja, auf jedenfalls sehe ich besser aus als Brent. Was aber auch nicht so schwer ist. Lara muss blind geworden sein.


  Ich nippe an der wohltuenden Flüssigkeit und lege mit geschlossenen Augen den Kopf in den Nacken.


  Was für ein Scheiss!


  Nach kurzer Überlegung beschließe ich, dass mir ein warmes Bad nicht schaden kann. Schließlich will ich heute Abend noch auf eine Party.


  Und was soll ich sagen? Nach gefühlten zehn und tatsächlichen zwei Stunden fühle ich mich besser, ausgeruhter und frischer … und aufgeweichter. Mist. Die Schrumpelfinger werde ich ja wohl bis zur Party los sein.


  Als Lara mich rausgeworfen hatte, waren meine Klamotten hinterher geflogen. Es war so verdammt theatralisch gewesen, wie im schlechtesten Hollywoodfilm. Erst ich, dann meine gesamte Garderobe, meine Schuhe und zum Schluss der Koffer. Und nein, ich habe nicht, wie die Protagonisten im Film, dagestanden und ‚Hör auf, Schatz’ gebrüllt. Ich habe mich an einen Baum gelehnt und schweigend zugesehen. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Ihr noch Futter geben? Niemals! Dafür trage ich zu viel Stolz in mir.


  Nun lege ich einen anthrazitfarbenen Anzug auf das Bett, ein weißes Hemd und eine passende Krawatte. Der Gedanke, mich in diesen Anzug zu quälen, hebt meine Stimmung keinesfalls. Lieber würde ich in meiner geliebten Jogginghose gehen. Bei dem Gedanken muss ich grinsen und betrachte das zusammengeknüllte Kleidungsstück auf dem Sessel.


  Nichtsdestotrotz streife ich das Handtuch ab, schlüpfe in dunkelgraue, enge Shorts, Socken und schließlich den Anzug. Immer wieder schiele ich zu der Jogginghose. Reizvoller, viel reizvoller und definitiv würde ich damit auffallen.


  Ich bleibe brav. Schließlich würde sich das gesamte Kollegium das Maul über mich zerreißen. Nein, es gibt Besseres.


  Fertig angezogen und so gar nicht motiviert, fahre ich zum Hotel. Besser gesagt, ich lasse mich fahren. Der Taxifahrer, ein übereifriger Kroate mit einer ausgeprägten Weihnachtsmacke und einem Taxi, welches stylisch gut mit Santas Schlitten mithalten kann – zumindest waren sie aus dem selben Jahrhundert – erzählt mir in einem fort, wie wichtig guter Eierpunsch zu Weihnachten sei. Ich schwor mir, mich gleich in der Punschschüssel zu ertränken.


  Dann stehe ich vor dem Hotel. Klasse, ich habe keine Lust. War ich eben noch völlig übermotiviert, um es Lara und ihrem Stecher heimzuzahlen, wird mir plötzlich bewusst, dass sie es ohnehin nie erfahren werden. Wozu also der ganze Aufwand? Ich könnte nach Hause … äh … ins Hotel gehen und mir da einen hinter die Binde gießen; frustriert allein ins Bett gehen und meine kleine, kaputte Welt bis in den Schlaf bedauern. Oder …


  „Daniel!“ Britt steht plötzlich hinter mir, zusammen mit ihrem Verlobten Patrick.


  Ich setze ein verzweifeltes Lächeln auf. „Kann ich wieder gehen?“


  „Oh nein, du kommst mit und wirst dich amüsieren. Wäre doch gelacht, wenn wir das nicht hinbekommen, nicht wahr, Jungs?“


  Patrick genauso wenig wie ich, haben auch nur die geringste Chance. Sie zieht uns schon fast brutal ins Gebäude. Hinter ihrem Rücken werfe ich Patrick einen amüsierten Blick zu. „Sicher, dass du die Frau wirklich heiraten möchtest?“


  Obwohl Britt leise murrt, antwortet Patrick frech: „Ich überlege gerade.“


  „Ohhhh … du!“, faucht sie gespielt entrüstet und schlägt ihm leicht auf den Arm.


  „Ich werde geschlagen. Dan, hast du das gesehen?“, ruft ihr Verlobter, schlingt dann aber die Arme um sie, küsst sie fest auf den Mund, was sie wie ein verliebter Teenager kichern lässt. „Paddy, du ruinierst mein Make-up!“


  Ich sehe ihnen einen winzigen Augenblick zu, dann reiße ich mich los und betrete den Festsaal.


  Riesige Weihnachtsbäume stehen überdekoriert in den Ecken, runde, festlich geschmückte Tische mit dunkelroten Tischdecken säumen den gesamten linken Bereich. Die Tanzfläche nimmt den übrigen Platz ein.


  Die Deko ist mir zu viel, die Menschen zu affektiert. Was bleibt mir also übrig? Die Bar! Und nach der halte ich nun Ausschau.


  Zielstrebig schlage ich Kurs Nord-West ein. „Hey, ich hätte gern einen Scotch auf Eis“, bestelle ich und schaue mich um.


  Obwohl ausgelassene Partystimmung herrscht, stellt sich diese bei mir nicht ein. Und noch weniger, als Britt mich nach dem Essen zu einem der Weihnachtsbäume zerrt, neben dem doch tatsächlich ein Weihnachtsmann sitzt.


  „Das ist jetzt nicht wahr, oder? Sind wir wieder im Kindergarten?“


  „Oh, nun mach dich doch mal locker. Wir wollen nur etwas singen und … naja, mal schauen, was dann passiert“, wiegelt sie ab.


  Mit aufgerissenen Augen starre ich sie an. Warte … singen? „Britt, das wirst du mir büßen. Das schwöre ich, so wahr ich hier stehe!“, knurre ich leise, als auch schon alle zu Jingle Bells anstimmen.


  „Oh, jingle bells, jingle bells, jingle all the way, oh, what fun it is to ride, in a one horse open sleigh …“


  Ich bring euch um. Ob es sehr unweihnachtlich ist, Britt am Weihnachtsabend vor versammeltem Kollegium in der Punschschüssel zu ertränken? Denn nach reiflicher Überlegung macht das mehr Sinn, als würde ich mich ertränken.


  „Dashing through the snow, in a one horse open sleigh, o'er the fields we go, laughing all the way …“


  Ja, ich lach mich tot … oh Mann, ich tacker dich im Büro an die Wand, Britt!


  „Sie singen nicht mit …“, höre ich eine Stimme hinter mir.


  Langsam wende ich mich um, nehme den ominösen Weihnachtsmann in Augenschein. „Hab den Text vergessen …“, antworte ich lahm.


  „So sehen Sie nicht aus …“ Santa Claus mustert mich mit strahlend blauen Augen durchdringend. So intensiv, dass ich mich unter seinem Blick regelrecht winde und mich schließlich abwende.


  „Was ist dein Weihnachtswunsch in diesem Jahr?“, flüstert eine heiße Stimme plötzlich in mein Ohr.


  Mit einem heftigen Schauer, der mir über den Rücken kriecht, schlucke ich mit geschlossenen Augen hart. „Ich … ich weiß nicht …“, wispere ich zurück. Im Nacken spüre ich das Kitzeln von Santas Rauschebart. Oh Himmel … was wird das jetzt? „Ähm … also … ich denke … meine Tochter regelmäßig sehen … meiner geliebten Ex die Pickel an den Arsch wünschen …“ Ich wusste nicht, woher der Gedanke plötzlich kommt, aber er klingt zumindest so gut, dass ich ihn laut ausgesprochen habe. „Kannst du das, Santa?“


  Santa lacht hinter mir leise. „Hm … lass mich nachdenken. Für die Pickel kann ich nicht garantieren, aber ich gebe mein Bestes. Deine Tochter … ich schätze, das bekomme ich schon eher hin. Noch mehr Wünsche?“


  Die wildesten Dinge schießen mir durch den Kopf, doch sie blieben unausgesprochen. Schon allein, weil ich sie noch weniger verstehe als die Pickel. Der heiße Atem kriecht meinen Rücken hinunter und unwillkürlich stelle ich mir genau diesen heißen Atem auch an anderen Stellen vor.


  Verdammt, bist du jetzt schon so verzweifelt, dass du … das ist der Weihnachtsmann! Komm klar, Junge!


  Mein Gewissen hindert mich daran, diese Wünsche laut auszusprechen und doch blicke ich in die blauen Augen. „Ich dachte immer, der Weihnachtsmann sieht alles. Ich habe meinem Kind immer erklärt, dass der Weihnachtsmann ihre Wünsche erraten kann … wie stehts mit dir, hm?“


  Santa mustert mich von oben bis unten. Das Gesinge in meinem Rücken haben wir beide scheinbar komplett ausgeblendet. „Lass mich nachdenken … du fühlst dich einsam. Allein. Verlassen.“


  Skeptisch erwidere ich den Blick, lächle dann aber. „Möglich.“


  „Das kann ich ändern …“


  Minutenlang schauen wir uns in die Augen.


  Spricht der Kerl von dem, was ich denke? Von … Sex? Nee … oder? In der trügerischen Hoffnung, in meinem Blick würden all diese Fragen liegen, starre ich ihn an.


  „Santa Claus!“


  Plötzlich drängt sich mein Abteilungsleiter zwischen uns und nicht zum ersten Mal in unserer beruflichen Zusammenarbeit will ich ihm mächtig in den Hintern treten. Klar, die Idioten hatten zu Ende geträllert und nahmen mir nun den Weihnachtsmann weg. Unfair!


  „Dannylein?“, schnurrt Britt hinter mir. „Kann es möglich sein, dass du gerade Santa Claus angeflirtet hast?“


  „Nein“, antworte ich mit einem frechen Grinsen, „er hat mich angeflirtet.“


  „Tztztz … das ist der Weihnachtsmann, Schatz. Eine heilige Figur. Mit ihm flirtet man doch nicht“, tadelt sie mich gespielt streng.


  „Warum nicht? Stell dir mal vor, du müsstest elf Monate allein am Nordpol sitzen. Um dich herum einen Haufen Gartenzwerge und deine Frau, doch leider bist du schwul. Glaubst du nicht, dass der Weihnachtsmann auch Bedürfnisse hat?“


  Britt lacht laut auf. „Okay, mal angenommen, du hast Recht, dann stellt sich mir jedoch die Frage, seit wann du dich für die Bedürfnisse eines schwulen Weihnachtsmannes einsetzt.“


  Gemeinsam schlendern wir zur Bar, wo ich einen weiteren Drink bestelle. „Nun, irgendwie muss ich mir die Party doch gemütlich machen. Sagt ja niemand, dass man es gleich irgendwo auf dem Klo treiben muss.“


  „Nein, nicht auf dem Klo. Aber hier nebenan ist eine gemütliche kleine Bar mit gemütlichen, nicht ganz so kleinen Sofas.“


  „Tatsächlich?“ Ich schaue interessiert in die Richtung ihres Fingerzeigs, dann grinse ich ertappt.


  „Danny, Danny, Danny …“


  „Weißt du, ich habs satt, mich permanent zu rechtfertigen. Zumal …“, ich stehe auf und leere mein Glas, „wer kann schon von sich behaupten, Santa Claus vernascht zu haben.“ Ich wackele verspielt mit den Augenbrauen und lasse sie allein an der Bar sitzen.


  Langsam schlendere ich durch den Raum, schaue mich mit einem kleinen Anflug von Amusement um, als sich plötzlich ein schwerer Arm um meine Schultern wirft. Nachdem ich mich von dem Schrecken erholt habe und wieder aufrecht stehe - ich bin für drei Sekunden etwas in die Knie gegangen - mustere ich meinen Chef, der lallend ein ‘Na, Herr Marcs’ raus bringt und werde mir bewusst, dass mein lieber Boss schon zwei bis drei Whiskey zu viel getrunken hat. Er erzählt mir etwas von der Großartigkeit der Firma, der Großartigkeit unser aller Arbeit, der Großartigkeit meiner hochgeschätzten Arbeit; und als er an der Großartigkeit meiner fragwürdigen Anwesenheit angekommen war, blende ich ihn aus. Denn da steht er. Mein schwuler Weihnachtsmann. Wobei ... vielleicht ist er gar nicht schwul. Vielleicht ist er ja bi. Gedanklich zucke ich mit den Schultern. Es ist mir egal, solange er nicht stockhetero ist. Das wäre wirklich fatal für meine anschwellende Libido.


  Das bringt mich auf den Gedanken, was eigentlich mit mir ist. Was bin ich? So viele Jahre war ich mit Lara zusammen gewesen und plötzlich stelle ich GaySanta hinterher? Ich muss lächeln, denn so abwegig ist das gar nicht.


  Zu meinem 18. Geburtstag war ich das erste Mal schwach geworden. Ich war nicht, wie im Nachhinein allgemein behauptet, besoffen gewesen. Nein, ich war leicht angetrunken. Und Bastian war sehr verlockend gewesen, wie er da auf meinem Bett gesessen hatte. Interesse an Jungen hatte ich schon vorher gehabt, doch der Mut hatte immer gefehlt. Und plötzlich saß da ein heißer Typ auf meinem Bett und lockte mich mit dem Finger zu sich. Wir hatten nur wild geknutscht, da er es vorgezogen hatte, mitten in meinen Küssen einzuschlafen, doch mein Hirn war nachträglich geprägt worden – bis ich Lara kennen gelernt hatte.


  Vielleicht war ich von meinen Eltern zu sehr beeinflusst worden. ‚Junge, ein bisschen knutschen okay, aber für die Zukunft wäre ein Mädchen schon besser.’ So die Aussage meines Vaters. Und wirklich, jahrelang hatte ich außer Lara nichts gesehen. Doch was sollte ich nach diesem Arschtritt denken? Weg von den Weibern, zurück zur Urquelle? Warum nicht?


  Ich mustere Santa Claus, der umringt von meinen großartigen Kollegen ist und grinse ihn frech an, als sich unsere Blicke treffen.


  „Herr Miller, entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss ein kleines Gespräch führen.” Mein Boss sieht mich nachdenklich an, als würde er tatsächlich darüber nachdenken, wem er in den letzten fünfzehn Minuten das Ohr abgekaut hat, dann wendet er sich ... ‘Fraulein Allen, wie großartig ...’ zu.


  Kopfschüttelnd sehe ich ihm nach. Freak!


  Langsam schlendere ich in Richtung des Weihnachtsmannes, der sich scheinbar schwer losreißen kann. An einen Pfeiler gelehnt, die linke Hand lässig in der Hosentasche, beobachte ich ihn. Er redet mit den Händen. Irgendwie gefällt mir das. Wild gestikulierend erzählt er eine frei erfundene Geschichte von seinen Rentieren am Nordpol, die meine Kolleginnen zum lachen bringt.


  Mehr und mehr bekam ich Lust, ihn mir genauer anzusehen.


  Santa Claus schaut zu mir, beobachtet, wie ich ihn mit gesenkten Wimpern betrachte, das Glas an meinen Mund führe, nippe und mir beinahe lasziv den Scotch von den Lippen lecke.


  Warte ... hat Britt nicht etwas von einem gemütlichen Hinterzimmer erzählt? Langsam begebe ich mich in diese Richtung, sehe immer wieder über meine Schulter und lächle verführerisch, denn sein Blick folgt mir unablässig. Die Hand bereits an der Klinke, hebe ich spielerisch eine Augenbraue und betrete dann das Zimmer; in der Gewissheit, dass er mir sicher folgen wird.


  Der Raum besteht aus mehreren Sofas, kleinen Tischen und passenden Sesseln, die mit dunkelrotem Samt überzogen sind. Kleine Wandlichter sorgen für eine dämmrige Beleuchtung. Extrem kitschig, aber es hat was. Ein besonderes Flair irgendwie.


  Ich nehme auf einem der Sofas Platz, öffne mein Jackett und schlage die Beine übereinander. Den Arm auf die Lehne gelegt, warte ich mit geschlossenen Augen.


  „Einsam und allein ...”


  Eine rauchige, tiefe Stimme umfängt mich, und ich sehe langsam auf. Unsere Blicke treffen sich, und über meine Lippen huscht ein dreckiges Grinsen. „Kannst du es ändern?”, frage ich ihn leise.


  „Möglich ...”


  Ich stehe langsam auf, stelle mein Glas auf den kleinen Tisch und gehe auf ihn zu.


  Verdammt, seit wann genau macht mich ein weißer Rauschebart so an? Ob mir das Sorgen machen muss?


  Ich verwerfe den Gedanken, als ich vor ihm stehen bleibe, eine Strähne des künstlichen Bartes mit einem tiefen Blick in diese strahlend blauen Augen um meinen Finger wickle. „Versuchs ...”, hauche ich.


  Santa Claus kam langsam näher. In seinen Augen blitzt es hungrig auf und für einen kleinen Moment schießen mir wieder der Nordpol, die Gattin und die vielen Gartenzwerge durch den Kopf. Er hatte Bedürfnisse ... und die sind mir sofort sonnenklar, als sich unsere Lippen berühren.


  In einem Anflug von Reflex ziehe ich den Bart hinunter, als wir uns auch schon in einer heftigen Knutscherei wieder finden.


  Hölle ... was ist nun los? Haben wir den sanften Moment verpasst? Komplett übersprungen?


  Gierig küssen wir uns, streiten unsere Zungen um einen nicht zu gewinnenden Machtkampf auf die Vorherrschaft in unseren Mündern. So wie ich seine Zunge immer wieder zurück dränge, tat er es bei mir auch. Fuck, ich bin im Himmel ... jetzt schon. Wo mag dann wohl der Rest der Reise hingehen?


  Ergeben stöhne ich auf. Und das ist das erste Mal, dass ich mich stöhnen höre. Bei Lara hatte ich nie gestöhnt. Niemals. Ich hatte nie eine Veranlassung dafür gesehen. Ja, der Sex war gut, aber ... im Vergleich zu diesem Kuss, hat er mich nun wirklich nicht aus den Schuhen gerissen.


  Doch hier und jetzt kann ich nicht anders. In der trügerischen Hoffnung, mein Stöhnen würde meine Gier nach mehr etwas ausbalancieren, stöhne und wimmere ich verzweifelt auf.


  Doch irgendwie hat es den völlig gegensätzlichen Effekt bei dem guten Weihnachtsmann, denn meine tiefe Geräuschkulisse scheint ihn nur noch mehr zu beflügeln, denn er zieht mich fest an sich, schlingt seine Arme um meinen Körper, so wie ich meine Arme um seinen Hals lege.


  Ich weiß nicht genau, wie lange wir wild herumgeknutscht haben, doch irgendwann lösen wir den Kuss und versuchen verzweifelt Luft in unsere Lungen zu bekommen.


  „Mein lieber Schwan ...”, murmele ich, und das nicht etwa wegen des Kusses, wie Santa vielleicht annehmen wird. Nein, ich sehe zum ersten Mal deutlich sein Gesicht und was soll ich sagen? Genau das reißt mich jetzt wirklich aus den Schuhen.


  Nachdem ich die rote Mütze und die weißhaarige Perücke abgestreift habe, versinke ich in purer Männlichkeit.


  Zu den strahlend blauen Augen gehört ein markantes Gesicht mit einem dermaßen einladenden Mund, dass ich mich nur schwer beherrschen kann. Dunkelbraune, strubbelige Haare und eine feine, gerade Nase ... Jackpot, Baby!


  „Wenn ich gewusst hätte, dass Santa Claus so dermaßen heiß ist, hätte ich weiter an ihn geglaubt. Ich schwöre es!”


  Santa lacht leise. „Vielen Dank ...” Er sieht mir in die Augen, beißt sich verlangend auf die Unterlippe. „Also, wen willst du? Santa oder ... mich?”


  „Und wer ist ... mich?”


  Langsam streicheln seine Hände über meinen Rücken. „Mein Name ist Keegan.”


  „Okay, Keegan. Dann will ich hier und jetzt Santa Claus und ... wenn du nichts vor hast ... später dich ...”, raune ich mit ungewohnt tiefer Stimme.


  Keegan grinst frech. „Dann sollst du es so haben ...” Er drängt mich rückwärts zu den Polstern, wo er sich niederlässt. „Komm auf den Schoß vom lieben Weihnachtsmann, Daniel.”


  „Du kennst meinen Namen?”, frage ich und nehme auf seinen Beinen Platz.


  „Ich bin Santa Claus. Schon vergessen? Ich kenne alle Namen.”


  Kurz auflachend, nicke ich. „Stimmt, das war mir glatt entfallen ...” Ich spiele mit seinem Bart und bewege lasziv mein Becken auf ihm. „Und ... wenn ich den Weihnachtsmann nun nach seinen Wünschen fragen würde?”


  „Dann würde er sagen, dass er im Moment allein für Daniel Marcs da ist. Zu Weihnachten geht es darum, die lieben Menschen glücklich zu machen. Der Rest bekommt was mit der Rute auf den Hintern.”


  Ob ihm die Zweideutigkeit genauso schnell bewusst geworden ist, wie mir? Ich lache auf. „Uh ja ... darauf steh ich ...” Tu ich? Hm ...


  „Tatsächlich? Warst du denn ein böser Junge, Daniel?“


  Ich grinse frech. „Du weißt doch ... liebe Jungs sind langweilig .... BadBoys sind viel interessanter. Und an Weihnachten bekommen sie dann ihre Belohnung.”


  Er packe fest meinen Hintern und zieht mich an sich. „Nun, dann will ich dir deine Belohnung nicht zu lange vorenthalten, Daniel.”


  Noch ein kurzer Blick und schon steigen wir in eine weitere Machtkampfrunde ein. Nur wurde dieses Mal das Level etwas hochgeschraubt. Seine wilde Zunge macht mich fast wahnsinnig. Ich rutsche ungestüm auf seinem Schoß herum, reibe mich fordernd an seinem Schritt.


  Nun keuchen und stöhnen wir beide. Immer heftiger, immer leidenschaftlicher wird unsere Fahrt in den Himmel, wobei ich so langsam glaube, dass es eher in die Hölle geht, angesichts der Tatsache, dass mir immer heißer wird.


  „Fuck ... ich komm gleich!”, stöhne ich an seine Lippen, reiße mir nebenbei das Jackett hinunter.


  Damals zu Lara-Zeiten war es mir egal, wie angezogen oder nackt ich war. Ich hatte sie auch in voller Montur gevögelt. Doch hier und jetzt will ich nackt sein, will die störenden Klamotten loswerden, denn mich beschleicht das Gefühl, dass ich dann noch viel mehr von ihm spüren würde.


  Und er kommt mir freundlich zur Hilfe. Mit unruhigen Händen reißt er mir die Krawatte hinunter und lässt das Hemd folgen.


  Fasziniert beobachtet er, wie sich meine Brust hektisch hebt und senkt.


  „Berühr mich ...”, keuche ich flüsternd, während sich meine Hände in den roten Stoff seines Umhangs krallen.


  Über sein Gesicht huscht ein Lächeln, als er seine Fingerspitzen langsam vom Bauch an nach oben über meinen Oberkörper gleiten lässt. So hauchzart, dass mir ein leises Wimmern entflieht. Verdammt, seit wann gehe ich so dermaßen ab?


  Bei Lara hatte ich immer erst kurz vor dem Orgasmus wirkliche Gefühle gespürt. Klar, es war schön gewesen, wenn sie mich gestreichelt hatte. Aber eben nur schön. Nicht elektrisierend, bebend, vernichtend. Nie hatte ich das Gefühl gehabt, allein davon schon zu kommen.


  Seine Fingerspitzen streicheln über meine Brustwarzen, necken sie sanft, während sein Blick mich genau beobachtet, jede Bewegung von mir aufnimmt.


  „Es ist das erste Mal, nicht wahr?”, fragt Santa leise.


  Sofort bekomme ich einen heißen Kopf, nicke langsam und beiße mir auf die Unterlippe. „Schlimm?”


  „Nein. Ganz im Gegenteil. Es ist aufregend, dass ich der Erste sein darf.” Er zieht mich am Nacken an sich, küsst mich langsam, doch für mein Empfinden und das meines Körpers war dieser süße Kuss einfach zu wenig. Erneut wimmere ich auf, schiebe meine Hände zwischen uns und zerre an dem breiten, schwarzen Gürtel, der seinen Umhang zusammenhält.


  Plötzlich fange ich ungewollt an zu lachen. Die ganze Zeit war mir nicht klar gewesen, dass er darunter einen lustigen Bauchansatz aus Stoff haben könnte. Klar, der Weihnachtsmann hatte nun mal keine Bodybuildermaße. Er war pummelig. Keegan aber war es nicht, also musste da nachgeholfen werden.


  Er grinst, beugt sich vor und löst am Rücken den Klettverschluss, zerrt den künstlichen Kuschelbauch weg und entblößt einen perfekten SixPack.


  „Lieber, guter Weihnachtsmann ...”, stöhne ich unwillkürlich bei diesem Anblick. Sofort gleiten meine Hände darüber, schieben sich dann aber frech in dessen Hose.


  Dass ich noch nie den Penis eines anderen Mannes in der Hand gehabt habe, ist mir in diesem Moment nicht klar, als sich meine Hände in die Unterhose stehlen und das feste Fleisch umfassen. Und sofort ist eins ganz sicher: Ich wollte es nie wieder loslassen. Seltsamer Gedanke, aber es fühlt sich nun mal fantastisch an.


  Santa Claus stöhnt auf, legt den Kopf in den Nacken, während ich ihn langsam streichle, mit dem Daumen immer wieder über die feuchte Spitze fahre.


  Plötzlich schiebt er mich von seinem Schoß.


  Erschrocken starre ich in dessen Augen. „Was ...”, setze ich an, doch da sind seine Finger schon an meiner Hose, die er entschlossen öffnet. „Weißt du, was wir jetzt tun?”, fragt er lasziv.


  „Vögeln?” Was stellt er denn plötzlich für Fragen?


  Frech grinsend schüttelt er den Kopf. „Nein, werden wir nicht. Die Rute bekommst du später.”


  „Was?” Ein heftiges protestierendes Wimmern folgt meiner entsetzten Frage.


  „Stell dir nur mal vor, wie heiß du auf mich sein wirst, wenn ich dich jetzt nur anfüttere ...”


  „Oh glaub mir, ich bin jetzt schon tierisch heiß!”


  Er reißt mir mit einem Ruck die Hose runter. „Uh ja, ich seh schon.”


  Meine Erektion steht steil ab, als wollte sie ihm geradewegs ins Gesicht springen.


  „Und trotzdem wir warten. Ich will dich nachher ... ich, Keegan.”


  Unruhig trample ich mit den Füßen. „Und was tun wir jetzt? Uns anstarren, bis wir kommen?”


  „Das kannst du?”, fragt er belustigt, doch von mir kommt nur ein ungeduldiges Knurren.


  Er hilft mir aus der Hose und zieht mich zurück auf seinen Schoß. „Keine Sorge, ich werde dir auch so einen verdammt guten Abgang verschaffen ...”


  Seufzend vor Lust klammere ich mich in seinem Schultern fest, lege mit geschlossenen Augen den Kopf in den Nacken, als er seine Hand um unsere beiden Erektionen schließt und sie langsam bewegt.


  „Sieh mich an ...”, höre ich seine tiefe Stimme flüstern.


  Mit lustvollem Blick schaue ich ihm ins Gesicht, habe Mühe die Augen offen zu halten und stoße langsam in die pumpende Faust.


  „Na, ist das gut?”, fragt er, massiert mit der freien Hand meinen Hintern.


  Ich kann nur nicken, denn meinen Mund verlässt nichts anderes mehr, als lüsternes Stöhnen.


  Gierig küssen wir uns, lecken über Lippen und Mundwinkel, beißen uns gegenseitig immer wieder sanft, aber bestimmt in die Zungen.


  Meine Gier nach mehr wird schier ins Unermessliche geschleudert, als ich plötzlich seine Finger an meinem Eingang spüre, wie sie mich necken, streicheln und massieren. Ab da ist alles zu spät. Ich kann es nicht mehr halten und komme mit einem erstickten Aufschrei in seinen Mund direkt über seine Hand, während sich meine Finger in dessen Schultern krallen ...


  


  Gott sei Dank, es ist vorbei. Die Party, nicht das Anfüttern. Ich stehe vor dem Eingang des Hotels und schaute hoch in die sternenklare Nacht.


  „Wie geht es dir?”, fragt Britt neben mir.


  Wir warten auf unsere Taxis und ... unsere Kerle. Patrick muss nochmal zur Toilette und Keegan liefert das Kostüm ab und kassiert seine Gage. Ich bin zugegeben extrem aufgeregt. Wie würde er in Natura aussehen? In normalen Klamotten?


  „Gut. Ich weiß nicht genau. Das erste Mal seit langem geht es mir richtig gut.”


  „Was hat denn Santa Claus mit dir gemacht, hm?”


  Ich kann mir ein amüsiertes Auflachen nicht verkneifen. „Das möchtest du gern wissen, was?” Ich drehe mich zum Eingang um, als ich leise Stimmen vernehme.


  Keegans Anblick reißt mich glatt aus den Schuhen. Zumindest werden meine Knie butterweich, als er mit Patrick auf uns zukommt.


  Hellblaue, verwaschene Jeans, eine dunkle Winterjacke und einen grauen Schal machen ihn gerade - zumindest für mich - unbeschreiblich männlich. Dagegen komme ich mir extrem aufgerüscht vor.


  „Mann, so sieht der Weihnachtsmann aus? Nicht schlecht ...”, lacht Britt und nickt respektierend.


  „Britt, zieh deine Finger ein, der gehört mir!”, knurre ich neben ihr und grinse dreckig.


  „Ach, tu ich das? Ich dachte, du gehörst mir?” Keegan sieht mich herausfordernd an.


  „Kommt das nicht aufs Gleiche raus?”


  „Nein. Da du heute Nacht nicht viel zu melden hast.” Er lacht leise, dann kommen unsere Taxis.


  Schon während der Fahrt kann ich meine Finger kaum von ihm lassen. Doch er wehrt alles rigoros ab.


  „Maaaaaan!”, schimpfe ich unbeherrscht los, doch sein Lachen raubt mir regelrecht den Atem und so halte ich still, rutsche nur ungeduldig auf meinem Hintern rum und fühle mich wieder wie sechzehn. Wie damals, als ich wusste, in dieser Nacht gehts das erste Mal zur Sache.


  


  Kaum ist die Tür des Hotelzimmers hinter uns geschlossen, knalle ich mit dem Rücken dagegen und er steht vor mir. Nackt, wie Gott ihn schuf.


  „Du hast es aber eilig”, lache ich leise.


  „Nein, nicht eilig ... ich bin nur geil ...” Er zerrt mir ebenfalls die Klamotten runter, schnappt sich meine Hände und hält sie über meinem Kopf fest. „Und nun zeige ich dir, wo es zum Himmel geht ...”


  Und scheiße, das tut er wirklich. Er vernascht mich mit Haut und Haaren. Ich habe einfach keine Chance.


  Wie wir von der Tür zum Bett gekommen sind, ich weiß es nicht. Alles, was noch zählt sind seine Hände, seine Lippen, seine Zunge und ... oh jaaaah ... sein Schwanz!


  Ungestüm räkeln wir uns auf der Matratze, wechseln immer wieder die Positionen, streicheln über die schweißnasse Haut des anderen. Ich stehe irgendwie komplett neben mir. Ich kann nur noch stöhnen und keuchen.


  Dann liegt er auf mir und sieht mir tief in die Augen. „Entspann dich, Baby ...”, schnurrt er, als ein gelbenetzter Finger Einlass verlangt.


  Hölle, ich bin so wild auf ihn, dass ich keine Angst verspüre. Eher Sorge, dass ich mich nicht würde beherrschen können.


  Unablässig dringt er in mich ein, nimmt einen zweiten Finger dazu. Dass er mich damit vorbereiten will, ist mir klar, doch es fühlte sich einfach genial an. Für mich hat das wenig mit der Sorge zu tun, dass er mir nicht wehtun will; es war einfach ... „Hölle, ich werd gleich wahnsinnig!”, schreie ich auf, als in meinem Körper etwas zu explodieren scheint. Immer wieder löst er jetzt diese kleinen Eruptionen aus, bis ich ihn regelrecht anbettele, es zu beenden.


  „Okay ... hab keine Angst ...”, flüstert er und streift sich ein Kondom über. Ich finde es süß, dass er auf unser beider Sicherheit achtet, denn ich hätte es jetzt glatt vergessen.


  Dann ist es soweit. Ich sehe ihm in die Augen, kann den Blick von seinen schönen Zügen nicht abwenden, als er langsam in mich eindringt.


  Okay, es ist ein seltsames Gefühl. Unglaublich schön, aber dennoch seltsam. Rein - raus - rein - raus - stetige Bewegungen, die mein Innerstes zum Glühen bringen, die mich erschaudern lassen. Nur langsam erhöht er das Tempo, küsst mein Gesicht, meinen Hals, beißt mir sanft ins Ohr. „Siehst du den Himmel schon?”, flüstert er.


  „Ich ... ich dachte ... ich bin schon ... daaaaa”, stöhne ich langgezogen auf.


  „Oh nein, Süßer, du bist vielleicht in der Nähe, aber da ganz sicher nicht ...”


  Plötzlich ändert sich das Tempo. Hart stößt er immer wieder in meinen Unterleib, hält meine Hände auf die Laken gepresst, lauscht meinem haltlosen Wimmern und Stöhnen.


  Himmel, ich komme!, denke ich gerade noch, dann gehe ich ab, wie nie zuvor. Alles verkrampft sich, meine Hoden ziehen sich fest zusammen, pressen eine Gier und Lust heraus, wie ich sie nie für möglich gehalten hätte.


  „Goooooott!”, schreie ich auf, als sich mein Samen in vielen harten Schüben auf meinem Bauch und meiner Brust verteilt und einen schier endlosen Orgasmus in mir freisetzt.


  Keegans Bewegungen werden fahriger, hemmungsloser, dann lässt auch er los, folgt mir in die für mich neue Welt ...


  


  „Fröhliche Weihnachten”, grinst er, als er erschöpft neben mir liegt.


  „Wünsch ich dir auch.” Ich drehe meinen Kopf, schaue in die funkelnden, blauen Augen und lächle. „Das war das schönste Geschenk seit dem blauen Fahrrad an meinem sechsten Weihnachtsfest.”


  Sanft streichelt er meine Wange. „Daniel, ich muss dir etwas gestehen ...”


  Überrascht hebe ich die Augenbrauen. Was kommt denn jetzt?


  „Ich arbeite seit etwa neun Wochen in der Postabteilung und offen gestanden schmachte ich dich seit etwa acht Wochen an.”


  Okay, das war wirklich ein Geständnis. „Wow ...”, mache ich nur, auch weil ich mich schäme, dass ich ihn nie wahr genommen habe. „Warum ... warum hast du nie etwas gesagt?”


  „Naja, ich hätte nicht gedacht, dass du so tickst. Es hieß ja, dass du von deiner Frau getrennt bist. Das bedeutet für gewöhnlich, dass man hetero ist.”


  Amüsiert schüttle ich den Kopf. „Du bist unglaublich. Aber, weißt du, was mir an deinem Geständnis gefällt? Dass ich mich jetzt jeden Tag auf meine Post freue ...”


  „Die ich dir jeden Tag bringen werde. Bekomme ich dann auch eine Belohung?”, fragt Keegan frech.


  „Hm ...”, mache ich nachdenklich, „das wird sich zeigen ... kommt drauf an, wie viel Zeit du mitbringst.”


  Langsam rollt sich Keegan auf mich. „Für dich werde ich immer Zeit haben ...”, flüstert er und verpasst mir einen Kuss, dass ich Arbeit und Post sofort vergesse und mir wünsche, dass diese Weihnachtsnacht niemals zu Ende geht ...


  


  Bücher von J. Dankert:
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    Sex on the Beach
  


  


  Ein stilles Örtchen an der Ostsee, wo im Winter der Hund begraben ist und im Sommer das Leben tobt. Direkt hinter dem Deich, am Schönberger Strand, in der Nähe der Seebrücke, befindet sich ein kleines Hotel.


  Die stolzen Besitzer: Jörg und Andrea Berger mit ihrem Sohn Jan.


  Die beiden führen das Haus schon mehr als zwanzig Jahre und haben es zu einem der Besten am Platz gemacht.


  Während Jörg sich um die Küche kümmert, ist Andrea für die Vermietung und Bewirtung der Gäste zuständig.


  Die Begeisterung, die die beiden an den Tag legen, hat sich wie selbstverständlich auf ihren Sohn übertragen.


  Seit fast einem Jahr hat Jörg einen Lehrling in seiner Küche.


  Tom Miebach, ein Dreadhaar in Hopperklamotten. Er ist der Sohn von Frank Miebach, eines guten Freundes und ehemaligen Kollegen, welcher in Köln mit seinem Lebensgefährten ein Hotel besitzt.


  So haben Andrea und Jörg zurzeit einen zweiten „Sohn“.


  Auch Jan kam bisher mit seinem „großen Bruder“ gut klar. Das ändert sich erst, als der Sven Maier, einen 22-jährigen Kunststudenten, kennen lernt.


  Von jetzt auf gleich wurde ihre Gemeinschaft gestört. Haben sie bisher viel gemeinsam unternommen, ist Tom jetzt die meiste Zeit mit Sven, der im Moment seine Semesterferien hat, zusammen.


  Er zeigt ihm, wo was los ist und wo man, wie er meint, die geilsten Schnitten aufreißen kann. Und Tom lässt sich nur zu gerne mitreißen.


  Dass dadurch seine brüderliche Beziehung zu Jan leidet, merkt er gar nicht.


  Die einzigen, die Jans bedrückte Stimmung wahrnehmen, sind Andi und Michael, die beide ganz in der Nähe wohnen, und schon seit Ewigkeiten seine besten Freunde sind.


  Die drei kennen sich schon aus dem Kindergarten. Wie Uhu kleben sie aneinander, jedes Geheimnis wurde geteilt.


  Kurz vor Jans 16. Geburtstag wurden die zwei ein Paar. Das ist jetzt drei Jahre her. Und auch wenn die beiden zusammen sind, so fühlt sich Jan bei ihnen nie wie das berühmte fünfte Rad am Wagen.


  Ganz anders bei Sven.


  Sobald der auftaucht, sinkt seine Freundlichkeit um ein paar Grade und er muss sein schönstes Lächeln aufsetzen, damit niemand sehen kann, wie sehr es ihn schmerzt, Sven und Tom dabei zuzuschauen, wie sie die Mädels abchecken oder schlimmer noch, lachend mit denen am Strand verschwinden. Um später dann, breit grinsend, wieder bei ihm am Tresen einen Drink zu sich zu nehmen.


  Es gibt Tage, an denen Jan froh ist, wenn viele Gäste da sind. Denn oftmals ist er den Tränen nahe, wenn er Tom und Sven zuhören muss. Denn besonders Sven, ein ausgemachter Weiberheld, ist mit seiner Prahlerei nicht unbedingt leise.


  Einzig Andi und Michael können hinter Jans Maske schauen und es tut ihnen weh, den Schwarzhaarigen so verletzt zu sehen.


  Die beiden helfen in den Sommerferien immer wieder gerne beim Kellnern aus.


  So auch an diesem Abend.


  Die zwei haben auf der Terrasse alle Hände voll zu tun und auch Jan kommt mit dem Cocktail mixen kaum hinterher.


  Es ist kurz nach 23.00 Uhr, als sich Tom frisch geduscht und in seinen besten Hopperklamotten zu Jan gesellt.


  „Boah, endlich Feierabend“, stöhnt Tom und lässt sich locker auf einen Barhocker vor dem Tresen fallen. „Ich dachte schon, dass würde heute gar kein Ende nehmen. Machst du mir bitte einen Wodka-Bull?“, richtet er die Bitte an seinen „kleinen Bruder“, der hinter dem Tresen steht.


  „Sicher doch, wenn du noch einen Moment Geduld hast. Erst einmal bekommt die Lady hier noch ihren Sex on the Beach“, gibt Jan lächelnd zurück und zwinkert dem Mädel verführerisch zu.


  Die junge Frau sitzt schon den ganzen Abend bei ihm am Tresen und hat im Laufe der Zeit schon ihre halbe Lebensgeschichte erzählt. Dass sie Lara heißt, 21 Jahre alt ist, seit kurzem von ihrem Freund getrennt und an diesem Wochenende mit ihrer Handballmannschaft den Aufstieg in die Regionalliga feiert.


  Die ganze Zeit flirtet sie schon mit Jan und dieser ist Profi genug, um zu wissen, wie weit er gehen kann.


  „Dein Sex on the Beach. Lass ihn dir schmecken”, damit reicht er ihr den Drink und bereitet dann Toms Bestellung zu. Als er ihm das Glas hinstellt, zieht der ihn ein Stück zu sich und flüstert ihm „die geht aber ran. Die solltest du dir warm halten für heute Nacht, Brüderchen“, ins Ohr.


  Entsetzt schüttelt der Schwarzhaarige seinen Kopf und dreht Tom den Rücken zu.


  In diesem Moment kommen Andi und Michael um die Ecke, dicht gefolgt von Sven.


  „Schau mal, Tom, wenn wir hier für dich aufgegabelt haben“, rufen sie Tom zu und als dieser seinen Freund erblickt, deutet er grinsend auf den Hocker neben sich.


  „Eh, Alter, komm, setz dich zu mir und genieß die schöne Aussicht“, frotzelt er und zeigt mit seinem Kopf in Richtung Lara.


  Die kriegt davon gar nichts mit, weil ihr Blick die ganze Zeit auf Jan gerichtet ist.


  Michael setzt sich zu den beiden Jungs, während Andi zu Jan hinter den Tresen geht.


  „Alles klar bei dir?“, fragt er seinen Juniorchef besorgt.


  „Ja klar, mir ist nur was ins Auge gekommen“, antwortet er nur, wischt sich die verlaufene Schminke unter den Augen weg.


  „Wir wollten eigentlich Feierabend machen“, meint Andi und legt seinen Arm um Jans Schulter.


  „Könnt ihr auch. Setz dich noch einen Augenblick zu den anderen“, bittet er ihn, „ich geb euch gleich was zu trinken.“


  Andi gesellt sich zu seinem Freund und Jan stellt vor jeden ein Glas Wodka-Bull. Es ist kurz vor Mitternacht, als Jan die letzte Runde einläutet.


  „So“, meint er und wischt einmal über den Tresen, „ich mach noch einen Drink und dann ist Feierabend. Will noch jemand etwas haben?“


  „Für uns nicht mehr. Wir trinken noch aus und dann gehen wir ab in die Heia oder Schatz?“, fragt Micha seinen Liebsten, der nur nickt und sich dichter an ihn kuschelt. Was den beiden ein abfälliges Schnauben von Sven einbringt.


  „Wir beide werden uns noch einen genehmigen, was Tom?“, lallt er schon leicht.


  „Okay“, lässt sich der Hopper breitschlagen, „einen noch, aber dann ist Schluss. Ich muss morgen wieder früh raus.“


  „Und du, Lara, möchtest du auch noch was?“, fragt Jan das Mädchen, während er die anderen Getränke zubereitet.


  „Ja“, haucht sie verführerisch, „aber nichts mehr zu trinken. Wie wäre es, wenn wir dem Namen des Drinks Taten folgen lassen?“, raunt sie ihm fragend zu und deutet zur Unterstützung mit der Hand in Richtung Strand.


  Jan schaut sie für einen Moment wortlos an.


  Doch dann …


  „Für solche Aktionen, liebste Lara, hast du obenrum zu viel und eindeutig zu wenig in der Hose“, antwortet er mit einer Gelassenheit, die sie das erste Mal an diesem Abend sprachlos werden lässt. „Außerdem würde ich so was nur mit jemanden machen, den ich wirklich liebe“, redet er weiter und fügt noch ein „und deshalb wird es wohl auch noch ewig dauern“ ganz leise hinzu, dass ihn fast keiner verstehen kann.


  Seine Äußerung ruft bei den anderen die verschiedensten Reaktionen hervor.


  Von Andi und Michael ist nur ein „Endlich“ zu hören.


  Lara meint nur „Schade eigentlich“.


  Und Sven entfährt ein entsetztes „was, du bist auch ne Schwuchtel?“ bis er begreift, dreckig grinst, Tom anstößt und meint, „Geil, Alter, dann kannst du die Kleine heute ja noch flach legen!“


  Der Einzige, der nichts sagt, ist Tom. Er starrt Jan die ganze Zeit nur an.


  Die ganze Situation ist Jan mehr als nur unangenehm. Besonders die letzte Bemerkung von Sven trifft ihn hart.


  Schnell packt er seine Geldbörse und die Sachen für die Abrechnung zusammen, dreht sich zu den anderen und sieht direkt in Toms Augen.


  Schnell senkt er seinen Blick, murmelt noch ein „Gute Nacht“ und verschwindet mit Tränen in den Augen im Restaurant.


  Prompt läuft er seiner Mutter in die Arme.


  „Was ist los, Jan?“, fragt sie ihn entsetzt, als ihm nun doch Tränen die Wangen hinunterlaufen.


  Es folgt nur ein Kopfschütteln.


  Sie schaut aus dem Fenster. „Hat es was mit dem Mädel zu tun?“


  Wieder nur ein Kopfschütteln.


  Sie blickt noch einmal hinaus und ihr Blick bleibt auf ihrem Ziehsohn liegen. „Liegt es an Tom?“, fragt sie und als ihr Sohn aufschluchzt und zu zittern beginnt, fühlt sie sich in ihrer wochenlangen Annahme bestätigt. „Du hast dich in ihn verliebt hm“, hakt sie sanft nach.


  Mit großen Augen starrt er sie an. „Woher … wie … wie kommst du …“ stottert er vor sich hin.


  „Jan, Schatz, ich bin deine Mutter. Mir ist schon vor Wochen aufgefallen, wie du ihn beobachtest, wie du an seinen Lippen hängst, wenn er etwas erzählt. Wie deine Augen strahlen, wenn ihr alleine seit und sie sich verdunkeln, wenn Sven dabei ist“, zählt sie auf.


  „Ich wusste nicht, dass das so auffällig war.“


  „Es hat auch keiner gemerkt. Außer Andi und Micha vielleicht“, meint seine Mutter.


  „Was soll ich denn jetzt machen? Ich kann heute nicht mit Tom in einem Zimmer schlafen. Wenn ich daran denke, dass er nachher noch mit der Schnalle …“ wieder rinnen die Tränen.


  „Sch … Jan, beruhig dich. Du kannst in Zimmer drei gehen. Das ist noch bis Dienstag frei, okay?“


  „Danke, Ma, du bist echt die Beste. Ich mach noch schnell die Abrechnung, hole meine Sachen von oben und bin dann weg. Ich hab dich lieb“, und mit einem Kuss und einem gequälten Lächeln geht er ins Büro. Andrea will sich grade umdrehen, als Tom den Raum betritt.


  „Wo ist Jan?“


  „Im Büro und macht Abrechnung. Wo willst du hin?“, hält sie ihn auf, als er Richtung Büro gehen will.


  „Ich will zu Jan. Mit ihm reden“, gibt er zurück.


  „Lass ihn.“


  „Was ist los mit ihm? Warum sieht er mich so komisch an? Und warum weint er?“ Verständnislos sieht er seine Pflegemutter an.


  „Gib ihm Zeit, Tom. Er wird es dir sicherlich sagen, wenn er dafür bereit ist“, redet sie ihm gut zu.


  „Okay“, antwortet er geknickt und geht unverrichteter Dinge wieder zu den anderen.


  


  Eine Stunde später bezieht Jan sein neues Zimmer. Erst in den frühen Morgenstunden findet er in einen unruhigen Schlaf, der um halb acht schon wieder endet, weil sich um halb neun eine Gesellschaft zum Frühstück angemeldet hat.


  Schnell springt er unter die Dusche, zieht sich an und macht sich für die Arbeit fertig.


  Zehn Minuten vor Arbeitsbeginn geht er in die Küche und begrüßt seinen Vater. Tom, der auf der anderen Seite der Kochinsel steht, nickt er nur kurz zu, was Jörg überrascht die Augenbrauen hochziehen lässt.


  Als sie wieder alleine sind, fragt er nach.


  „Habt ihr euch gestritten?“, will er wissen.


  „Nein, nicht dass ich wüsste. Er ist seit gestern Abend so komisch. Ich weiß auch nicht, was los ist. Er will nicht mit mir reden und hat auch heute Nacht woanders geschlafen“, zuckt Tom fast verzweifelt mit den Schultern.


  „Seht zu, dass ihr das wieder auf die Reihe kriegt. Ich will hier keine schlechte Stimmung“, gibt der Küchenchef zu verstehen. „Und jetzt bring bitte die Eier raus, damit die Gäste anfangen können.“


  Den ganzen Vormittag redet Jan nur mit seinem Vater, wenn Sachen fürs Buffet gebraucht werden oder schickt die Bestellungen per PC in die Küche.


  


  Um zwei Uhr macht Tom Pause, rennt in den Gastraum, schnappt sich einen völlig überrumpelten Jan, zieht ihn ins Büro und schiebt ihn auf einen Stuhl. Seine Hände legt er auf die Armlehnen und nimmt Jan somit jede Fluchtmöglichkeit.


  „So, und jetzt rede mit mir!“, fährt Tom ihn lauter als beabsichtigt an.


  Erschrocken zuckt Jan zusammen. „Lass mich, Tom“, bittet er ihn und traut sich nicht, den Hopper anzusehen, aus Angst, sein Blick könnte ihn verraten.


  „Vergiss es. Ich lass dich erst in Ruhe, wenn du mir sagst, was du hast. Mensch, Jan, ich bin doch dein großer Bruder, du kannst doch über alles mit mir sprechen“, redet er auf ihn ein.


  „Bruder? Du bist nicht mein Bruder, Tom. Ich will dich nicht als Bruder haben!“, schreit Jan den Hopper so laut an, dass Jörg alarmiert aus der Küche stürzt.


  „Kann mir mal einer sagen, was dieses Geschrei soll?“, fragt er mit bedrohlich ruhiger Stimme.


  Tom richtet sich etwas auf und gibt Jan damit die Chance zur Flucht, welche dieser auch gleich nutzt. Schnellen Schrittes rennt der Schwarzhaarige durch die Küche zum Strand.


  „Scheiße“, flucht Tom und will hinter ihm her.


  „Hier geblieben, Freundchen“, hält Jörg ihn auf. „Was ist hier los?“


  „Ich weiß es doch auch nicht. Ich werde einfach nicht mehr schlau aus ihm. Bis vor kurzem waren wir noch die besten Freunde, mein kleiner Bruder halt. Und jetzt schreit er mich an, er will nicht mehr mein Bruder sein“, raut er sich verzweifelt die Dreads.


  „Vielleicht überlegst du mal in Ruhe, wann das angefangen hat. Dann kommst du auch alleine drauf, mein Großer“, legt Andrea, die alles gehört hat, eine Hand beruhigend auf Toms Arm. „Ich denke mal, dass du für heute frei machen kannst, oder was meinst du, Jörg?“, fragt sie ihren Mann.


  „Sicher, gleich kommt Anne und dann schaffen wir das auch alleine. Jetzt hau schon ab.“ Mit diesen Worten schiebt er Tom zur Tür hinaus. „So und jetzt zu dir, meine Liebe. Klär mich doch bitte mal auf.“


  „Meinst du nicht, dass ich damit zwanzig Jahre zu spät komme?“, fragt sie schelmisch und wird dann schnell wieder ernst. Erzählt ihrem Mann alles, was sie weiß und vermutet.


  „So, so. Da ist unser Sohn also schwul und auch noch in Tom verliebt. Hoffentlich bricht er ihm nicht das Herz“, seufzt Jörg und zieht Andrea in seine Arme.


  


  Tief in Gedanken geht Tom am Strand entlang. Sieht und hört nichts und hat die Welt um sich herum völlig vergessen. Erst als ihn jemand am Arm festhält, schreckt er auf und bleibt stehen.


  „Mensch, Tom, ich ruf schon die ganze Zeit hinter dir her“, meint Andi, „hast du einen Geist gesehen oder warum schaust du mich mit so großen Augen an?“


  „Ne du. Ich hab nur grad über etwas nachgedacht. Deshalb hab ich dich nicht gehört. Was machst du denn hier und wo hast du Michael gelassen?“


  „Mein Süßer ist zu Hause und ich bin auf dem Weg zur Arbeit. Und du?“


  „Ich hab den Rest des Tages frei. Aber warum hast du Dienst? Ich dachte, Jan steht auf dem Plan.“


  „Eigentlich ist er auch heute dran. Er hat vorhin angerufen und gefragt, ob einer von uns seine Schicht übernehmen kann. Und da wir heute nichts vorhatten, geh ich nun halt für ihn hin. Er hörte sich nicht gut an am Telefon“, gibt Andi Auskunft. „Er leidet Tom und das schon seit einiger Zeit.“


  „Wieso?“, zuckt der verständnislos mit den Schultern. „Was hat er denn?“


  „Das kann und will ich dir nicht sagen. Frag ihn selber.“


  „Aber er will nicht mit mir reden. Außerdem weiß ich nicht einmal, wo er ist.“


  „Sei lieb zu ihm und dräng ihn nicht, dann erzählt er es dir sicher von alleine“, kommt der Rat von Andi. „Wenn du jetzt hier weiter gehst, dann kommt eine kleine Bucht. In der hat er sich früher immer versteckt, wenn er mal alleine sein wollte. Versuch dein Glück. Ich muss los.“


  


  Langsam macht Tom sich auf den Weg. Was mach ich, wenn er mich gar nicht sehen oder mit mir reden will, grübelt er vor sich hin.


  Nach einer Stunde sieht Tom die Bucht vor sich. Unsicher geht sein Blick hin und her, bis er Jan findet. Mit angezogenen Beinen sitzt er im Sand und sieht hinaus aufs Meer. Die Sonne umrahmt seine zierliche Gestalt.


  Er sieht so schön aus, so zerbrechlich. Ich will nicht, dass ihm jemand wehtut, denkt Tom.


  „Jan“, fragt Tom leise, um ihn nicht zu erschrecken. „Darf ich mich zu dir setzen?“


  Mit der Hand deutet der neben sich, wendet seinen Blick jedoch nicht vom Wasser.


  „Jan?“


  „Hmm.“


  „Willst du reden?“


  „Worüber?“


  „Vielleicht über dich und mich und warum ich nicht mehr dein Bruder sein darf?“


  „Ich weiß nicht. Und ich weiß auch nicht, wie ich anfangen soll.“


  „Am besten am Anfang. Ich bin auch ganz still und werde nur zuhören.“


  „Okay, ich werde es dir erzählen. Aber versprich mir, was auch immer du hörst, du mich nicht hassen wirst.“


  „Warum sollte ich dich hassen?“


  „Versprich es, Tom!“


  „Gut, ich verspreche es dir. Auch wenn …“


  „Danke.“


  Einen Augenblick herrscht Stille zwischen den beiden. Dann beginnt Jan zu erzählen. Erst stockend und dann immer flüssiger. Ihr Kennenlernen, wie viel Spaß sie immer hatten.


  „Und dann war auf einmal Sven da. Ihr wart immer zusammen unterwegs. Ich war vergessen. Zu dem Zeitpunkt habe ich auch gemerkt, dass ich mit Mädchen nicht viel anfangen kann, dass ich schwul bin. Und dass ich mich verliebt habe. Und das ich bei ihm nie eine Chance haben werde, weil er nicht schwul ist. Es tut so weh, wenn ich euch beiden herumalbern sehe oder wenn ihr mit den Mädels verschwindet.“ Er ist immer leiser geworden und Tränen laufen ihm über die Wangen.


  Abrupt steht Jan auf, wischt sich die feuchten Spuren aus dem Gesicht und klopft sich den Sand von der Hose. „So, jetzt weißt du alles. Lach mich aus, finde mich ekelig. Egal. Ich geh jetzt nach Hause; mir ist kalt, ich bin hungrig und ich will ins Bett.“


  Völlig überrascht von der heftigen Reaktion steht Tom ebenfalls auf, zieht sich die Jacke aus und legt sie Jan über die Schulter.


  „Danke“, murmelt Jan.


  Schweigend gehen sie den Weg zurück. Jeder in Gedanken. Kurz vor der Seebrücke hält Tom Jan am Arm fest.


  „Jan, warum sollte ich dich hassen, nur weil du dich in Sven verliebt hast?“ „Sven?“, schreit Jan ihn an, „du denkst, ich bin in Sven verliebt? Du hast nichts kapiert, Tom“, flüstert er leise, „gar nichts!“


  Dann dreht er sich um und rennt nach Hause. Tränen überströmt wird Jan von Andi auf der Terrasse aufgehalten.


  „Was ist los, Jan?“, fragt er besorgt.


  Der schüttelt nur den Kopf und läuft weiter auf sein Zimmer.


  


  Kurze Zeit später betritt Tom die Anlage, wird ziemlich ruppig von Andi am Arm gegriffen und in den Personalraum gezogen.


  „So mein Lieber, was hast du mit Jan gemacht? Der kam hier eben heulender Weise an mir vorbeigerannt und wollte nichts sagen. Also?“


  „Mensch, Andi, ich hab Jan am Strand gefunden und dann hat er mir alles erzählt. Vorher sollte ich ihm aber noch versprechen, dass ich ihn nicht hassen werde. Aber ich versteh nicht, warum ich das sollte. Okay, Sven ist so was von hetero, da wird …“


  „Halt, Stopp! Hat Jan dir wirklich gesagt, dass er in Sven verliebt ist?“, wird er von Andi unterbrochen.


  


  „Na ja“, überlegt Tom, „den Namen hat er nicht direkt erwähnt, aber …“, und plötzlich fällt es ihm wie Schuppen von den Augen. „Er meint gar nicht Sven, er meint … mich.“


  „Herzlichen Glückwunsch, der Kandidat hat hundert Punkte. Und jetzt? Hasst du ihn?“


  „Nein, dass könnte ich niemals. Dafür habe ich ihn viel zu lieb“, grübelt Tom vor sich hin. „Wo ist er jetzt, Andi?“


  „Zimmer drei.“


  „Danke, Kumpel, hast was gut bei mir.“


  „Geschenkt. Mach Jan glücklich, das würde mir reichen“, grinst Andi frech.


  Langsam macht sich Tom auf den Weg zur Rezeption, holt sich den Zweitschlüssel für die drei. Ganz leise schließt er die Tür auf und geht auf Zehenspitzen zum Bett, auf dem Jan in Toms Jacke gekuschelt liegt und schläft.


  „Mein kleiner Engel“, flüstert Tom und haucht ihm einen Kuss aufs Haar. Dann fasst er einen Entschluss, bespricht alles mit Jörg und Andrea und schreibt einen Brief an Jan, den er in sein Zimmerfach legt, wo er ihn am nächsten Morgen finden wird. Anschließend packt er seine Sachen und macht sich auf den Weg nach Hause, nach Köln.


  


  Mitten in der Nacht wacht Jan auf, weil ihm ziemlich heiß ist. Es ist stockdunkel und er muss sich erst einmal gedanklich orientieren. Dann fällt ihm alles wieder ein.


  „Tom glaubt wirklich, dass ich was von Sven will. Mein Gott, hoffentlich spricht er ihn nicht darauf an. Das wäre mein Ende“, seufzt er laut und schält sich aus Toms Jacke. Hängt sie allerdings nicht an den Haken, sondern behält sie in seinem Arm, kuschelt mit ihr. Nimmt Toms Geruch in sich auf. Und dieser Geruch lässt ihn schnell wieder ins Land der Träume abdriften.


  


  Um sieben Uhr geht Andrea und will ihren Sohn wecken. Leise klopft sie an und als sich nichts rührt, öffnet sie die Tür und geht rein. Lächelnd steht sie am Bett und sieht ihren Sohn mit der Jacke von Tom kuscheln. Dann verlässt sie wieder das Zimmer und entscheidet sich, ihn lieber per Telefon zu wecken. Einen kurzen Augenblick später klingelt bei Jan das Telefon. Verschlafen greift er zum Hörer.


  „Berger“, krächzt er noch heiser hinein.


  „Guten Morgen, mein Schatz“, erklingt es fröhlich am anderen Ende, „es ist kurz nach sieben und ich wollte dich wecken.“


  „Danke, Ma, ich steh gleich auf. Bis dann.“


  Als er den Hörer wieder auflegt, bemerkt er, dass er immer noch die Jacke im Arm hält.


  Zum Glück hat Ma angerufen und ist zum Wecken nicht ins Zimmer gekommen, denkt er so bei sich. Das wäre ganz schön peinlich geworden.


  


  Nach einer ausgiebigen Dusche macht Jan sich auf den Weg zu seinem Arbeitsplatz. Gedanken über Tom macht er sich nicht mehr als an jeden anderen Tag. Heute ist Montag, somit hat Tom heute frei. Was bedeutet, dass er vor Mittag nicht aufsteht.


  So wird der Schwarzhaarige einen ruhigen Arbeitsvormittag verbringen können. Schnell bringt Jan seinen Schlüssel zur Rezeption, damit die Putzmannschaft das Zimmer wieder herrichten kann. Als er den Schlüssel ins Fach hängt, sieht er den Brief. Er zieht ihn raus und erkennt mit zitternden Fingern Toms Schrift. Jan schließt die Augen und atmet erst einmal tief durch. Dann lässt er sich auf dem Schreibtischstuhl nieder und beginnt zu lesen. Mit jedem Wort, welches er liest, weicht die Farbe mehr und mehr aus seinem Gesicht.


  


  
    Lieber Jan,
  


  
    verzeih, dass ich mich nicht persönlich von dir verabschiedet habe. Aber ich denke, wenn ich dich noch gesehen hätte, dann hätte ich sicherlich nicht die Kurve gekriegt und wäre geblieben.
  


  
    Verzeih mir bitte auch, dass ich mich gestern so blöd benommen habe. Andi hat mir geholfen, klar zu sehen. Deshalb muss ich hier auch weg. Jetzt bin ich es, der bitten muss, nicht gehasst zu werden.
  


  
    Ich bin solch ein Idiot!
  


  
    Vergiss mich nicht, mein Kleiner. Ich melde mich bei dir.
  


  
    Hab dich lieb,
  


  
    Dein Tom
  


  


  Wieder und wieder liest er die Zeilen, bis er endlich versteht.


  Er ist weg. Tom ist weg.


  Schon wieder laufen Tränen über seine Wangen. Seine Umwelt nimmt er nicht wahr. Als seine Mutter vor ihm auf die Knie geht und vorsichtig eine Hand auf die Schulter legt, zuckt er heftig zusammen. Mit großen, verheulten Augen sieht er seine Mutter an.


  „Er ist weg, Mama, einfach weg“, stammelt er verständnislos und hält ihr das Blatt unter die Nase, „warum?“


  „Ich weiß, Jan. Er hat gestern noch mit uns gesprochen. Tom wird sich bei dir melden“, versucht sie ihren Sohn zu trösten.


  Als wenn sich ein Schalter in seinem Kopf umlegen würde, fängt Jan auf einmal an zu zetern.


  „Was bildet der sich eigentlich ein. Von wegen, ich soll ihn nicht vergessen. Pah, was denkt dieser Trottel sich eigentlich. Man kann doch jemanden, den man liebt, nicht vergessen. Man kann doch seine erste große Liebe nicht einfach so vergessen“, schließt er leise und sackt wieder in sich zusammen.


  Andrea zieht ihn in ihre Arme und streicht beruhigend über seinen Rücken.


  „Er kommt wieder, Jan, keine Angst.“


  


  Nach einer fünfstündigen Zugfahrt kommt Tom in den frühen Morgenstunden in Köln an.


  Am Bahnhof wird er von Stefan abgeholt, weil sein Vater schon auf dem Großmarkt ist.


  „Guten Morgen, Tom, schön, dass du mal wieder da bist, mein Junge. Komm, ich bring dich nach Hause. Du musst doch müde sein“, wird er zur Begrüßung liebevoll umarmt.


  „Hallo, Stef“, erwidert Tom die Umarmung, „ich hab zwar im Zug ein wenig genickert, aber ne Mütze voll Schlaf kann ich gut gebrauchen.“


  Und wie auf Kommando kann er sich ein Gähnen nicht verkneifen.


  Die letzten Kilometer legen sie in Stefans Ferrari zurück.


  Tom liebt es, mit der Schleuder zu fahren. Als er noch zu Hause gewohnt hat, durfte er sich des Öfteren hinters Steuer setzen und das Geschoss durch die Straßen lenken.


  „Sagst du Dad, dass ich da bin und nachher mit euch beiden zu Mittag essen möchte“, bittet er Stefan, bevor er in sein Zimmer geht, wo er nach einer kurzen Reinigung in einen tiefen Schlaf fällt.


  Gegen elf Uhr wird er wieder wach und springt unter die Dusche. Geht dann gut gelaunt zu seinem Vater.


  „Dad“, fällt er ihm um den Hals, „ich hab dich ganz schön vermisst.“


  „Ich dich auch, mein Junge. Ist ganz schön still hier ohne dich“, stellt Frank schmunzelnd fest.


  „Dad, ich hab da ein Problem. Deshalb bin ich hier, weil ich mit dir reden muss. Und du musst einiges mit Jörg klären und ich mit Jan und …“, redet Tom ohne Pause los, bis er von seinem Vater unterbrochen wird.


  „Haaaaalt Stopp, ganz langsam. Lass uns beim Essen reden. Stefan kommt gleich und bringt etwas mit.“


  Kurze Zeit später erscheint er auch schon mit den Speisen. „Hallo, Schatz“, begrüßt er Frank mit einem Kuss, den dieser mit Freuden erwidert.


  


  „Dads!“, klingt Toms Stimme leicht genervt, als die beiden ihren Kuss nicht unterbrechen wollen.


  „Sorry, Tom, aber wir haben uns gestern nicht gesehen“, lässt Stefan von Frank ab.


  „Meint ihr, ich bin nach 19 Jahren mit meinem Partner auch noch so glücklich wie ihr beiden?“, fragt der Hopper seine Väter.


  „Tja, weißt du, Tom, dafür brauchst du erst einmal einen“, grinst Frank seinen Sohn an.


  „Deshalb bin ich hier. Ich hab da jemanden, von dem ich glaube, dass der das schaffen kann.“


  „Dann erzähl mal, mein Junge“, fordert Frank ihn auf und nimmt sich gleichzeitig vom Essen.


  Tom und Stefan bedienen sich ebenfalls und der Junge fängt an zu erzählen. Am Ende der Berichterstattung sind sie dann auch mit der Mahlzeit fertig.


  „So, jetzt wisst ihr Bescheid und ich möchte, dass ihr mit nach Schönberg kommt und mir bei Jan helft. Außerdem wäre es nur fair, wenn du Jörg endlich die Wahrheit über dich und uns erzählen würdest.“


  „Ach, Tom, meinst du, dass ist eine gute Idee?“


  „Ja, Dad. Denn ich weiß nicht, wie ich das mit Jan klären soll, wenn du das nicht mit Jörg schaffst. Bitte, Dad“, fleht er ihn mit seinem Hundeblick an.


  „Also gut“, resigniert Frank, „dann machen wir uns auf den Weg an die Küste, Schatz. Wir wollten doch schon lange mal wieder Urlaub machen. Warum dann nicht an der See? Da können wir uns auf jeden Fall gut erholen.“


  „Wir können allerdings nicht sofort losfahren. Ich brauch noch ein paar Tage, um alles zu klären“, meint Toms zweiter Vater. „Am besten werde ich aber gleich ein Zimmer auf meinen Namen reservieren lassen. Dann ist die Überraschung größer“, redet er weiter und erhält von seinen beiden ein zustimmendes Lächeln.


  Drei Tage später ist alles geregelt und Frank und Stefan machen sich auf den Weg nach Schönberg. Tom will in zwei Tagen dazu stoßen.


  Samstagnachmittag, 15.00 Uhr, tritt ein Herr Stefan Stefanson, Isländer, vor die Rezeption eines Hotels am Schönberger Strand. An der Hand seine bessere Hälfte … ein ziemlich nervöser Frank Miebach.


  „Hallo“, begrüßt er die Dame am Schalter, „ich hab ein Zimmer auf den Namen Stefanson reserviert.“


  „Guten Tag. Wenn Sie bitte hier die Formulare ausfüllen würden, dann geh ich Frau Berger holen. Sie wird Ihnen dann alles zeigen.“ Damit geht sie nach hinten und holt die Chefin.


  „Guten Tag, die Herren. Herzlich Willkommen in unserem Hotel. Ich hoffe, es gefällt Ihnen hier und Sie haben eine angenehme Zeit Herr Stefanson und Herr“, mit einem schnellen Blick auf die Anmeldung begrüßt sie auch Toms Vater, „Miebach. Miebach, der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Waren Sie schon einmal Gast in unserem Haus?“, fragt sie Frank.


  „Nein, gnädige Frau. Bisher hatte ich noch nicht das Vergnügen. Aber das mit dem Namen kann schon sein. Schließlich haben Sie es seit über einem Jahr mit meinem Sohn zu tun“, antwortet Frank und tritt hinter Stefan hervor.


  „Oh mein Gott“, stammelt Andrea und kommt hinter der Rezeption hervor.


  „Bleib doch lieber bei Frank“, zwinkert der ihr zu und schließt sie lachend in die Arme.


  „Oh Mann, ich freu mich so, dich endlich mal wieder zu sehen. Wie lange ist das jetzt her? Tom war noch ganz klein. Jörg wird ausflippen vor Freude. Warte, ich werde ihn gleich holen“, redet Andrea ohne Unterlass.


  „Warte, wir wollen uns schnell frisch machen und unsere Sachen aufs Zimmer bringen. Meinst du, du hältst noch eine halbe Stunde aus, bevor du ihn dazu holst?“


  „Sicher schaff ich das“, grinst sie breit und knufft ihm in die Seite.


  


  „Schatz, machst du Feierabend? Wir haben nachher noch einen Termin“, fordert Andrea ihren Mann kurze Zeit später auf.


  „Wieso Termin? Habe ich irgendetwas verpasst? Geburtstag? Hochzeitstag? Lottogewinn?“


  „Lass dich überraschen“, meint Andrea und hinterlässt einen ziemlich verwirrten Küchenchef.


  


  


  Kurz vor 16.00 Uhr fallen sich Jörg und Frank, zwei gestandene Männer im besten Alter, schluchzend in die Arme.


  Die beiden Pärchen, inklusive Jan, sitzen den ganzen Nachmittag zusammen und Frank und Stefan erzählen ihre Geschichte.


  Jan ist etwas verwirrt zu erfahren, dass sie die Eltern von Tom sind und ihn hierher geschickt haben, damit er in einem nicht schwulen Umfeld seine Ausbildung macht.


  „Na ganz toll. Da schickt ihr ihn hierher, weil es hier ja ach so viele Mädels gibt und dann sind zwei seiner Kumpels schwul und der Sohn seines Arbeitgebers auch noch. Tolle Leistung, echt jetzt“, meint Jan mit vor Ironie tropfender Stimme. „Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich habe noch eine Verabredung mit Sven.“


  „Jan zieht mit Sven los? Ich dachte, die beiden verstehen sich nicht so gut“, fragt Frank leicht beunruhigt, „läuft da was zwischen den beiden?“


  „Nein! Seit vier Tagen hängen die beiden zusammen ab. Seitdem lacht er wenigstens wieder. Zuvor war er nur ein Schatten seiner selbst. Sven ist da an einem Mädchen dran, so richtig ernsthaft. Und Jan bremst ihn immer wieder aus, wenn er zu schnell übers Ziel hinausschießen will. Ihm scheint dieses Spielchen zu gefallen und es lenkt ihn ab“, erklärt Andrea. „Und jetzt lasst uns essen gehen.“


  


  „Hey, Sven, wo treffen wir denn deine Süße?“, fragt Jan grinsend.


  „Sie wartet im Kino auf uns. Außerdem ist sie nicht meine Süße. Das hast du bisher erfolgreich verhindert“, grummelt Sven.


  „Freu dich“, meint Jan nur gelassen, „sonst hättest du Clarissa gleich am ersten Abend flachgelegt und sie hätte spätestens morgens bye-bye gesagt.“


  „Hast ja recht. Und jetzt los, sonst fängt der Film ohne uns an!“


  Nach dem Kino sitzen die beiden bei einem Bierchen zusammen in einem Strandkorb auf der Terrasse des Hotels.


  „Jan Berger, dir ist doch wohl hoffentlich klar, dass ich bald an Samenstau oder Überdruck sterben werde, wenn du mich noch weiterhin von Zissa abhältst oder?“


  „Zissa“, pfeift Jan, „soweit sind wir also schon. Na ja, morgen musst du dich sowieso alleine um sie kümmern. Ich hab Dienst und ich bin gespannt, was du mir am Montag berichten wirst.“


  Svens grummelnder Kommentar geht in einem Lachen von Jan unter.


  


  Montagmorgen besteigt ein dunkelblonder Hopper einen schwarzen Ferrari und macht sich auf den Weg nach Schönberg. Vier Stunden und eine Pause später stellt er den Wagen auf dem Parkplatz des Hotels ab und geht zu seinen Vätern.


  Währenddessen stellt sich Sven mit seinem alten Golf neben den Sportwagen, um Jan nach seinem Date Bericht zu erstatten.


  „Moin, Sven“, begrüßt der Juniorchef seinen Freund, „du bist aber ganz schön mutig, dich hier neben die ‚Zuhälterschleuder’ zu stellen. Lass bloß keinen Rost rüberspringen, kann ganz schön teuer werden“, frotzelt er. „Wie war es denn gestern? Konntest du deinen Stau loswerden oder muss ich noch einmal Hand anlegen?“, plappert er weiter und achtet nicht darauf, dass Sven mit dem Kopf schüttelt und seinen Finger auf den Mund legt. „Das muss dir doch nicht peinlich sein, Süßer, wofür sind Freunde denn da“, redet Jan weiter und wird durch ein Aufkeuchen unterbrochen.


  Erschrocken dreht er sich um und sieht direkt in die Augen von Tom!


  „Tom!“, flüstert er, „was machst du denn hier?“


  „Euch stören, wie mir scheint“, antwortet er mit einer eisigen Stimme, die Jan das Blut in den Adern gefrieren lässt. „Die ‚Zuhälterschleuder’ gehört übrigens Stefan“, setzt er noch einen drauf und verschwindet im Haus.


  „Scheiße! Scheiße! Scheiße! Warum kann ich bloß meine vorlaute Klappe nicht halten? Was mach ich denn jetzt, Sven? Du musst mir helfen!“, fleht er ihn an.


  „Wie soll ich das denn machen?“, grübelt er. „Warte auf der Terrasse auf mich. Ich versuche, mit ihm zu reden.“


  


  Eine halbe Stunde vergeht.


  Jan läuft in der Zeit Rillen in den Holzfußboden der Terrasse, setzt sich in einen Strandkorb, nur um gleich wieder aufzuspringen.


  Dann kommen Sven und Tom lachend um die Ecke.


  Provozierend dicht bleibt der Hopper vor Jan stehen.


  „So, und du wolltest Sven von seinem „Stau“ befreien?“


  „Tom … das, das ist nicht so, wie du denkst. Ich …“


  „Und hab ich nicht vor einer Woche erst gehört, dass du in mich verliebt bist?“, fällt Tom ihm ins Wort.


  „Bin ich doch auch. Du verstehst …“, setzt Jan wieder an und wird erneut Tom unterbrochen.


  „Was gibt es denn da nicht zu verstehen?“


  „Kannst du mich endlich mal ausreden lassen, Tom Miebach! Hier gibt es nicht falsch zu verstehen, weil es nichts falsch zu verstehen gibt“, faucht Jan den Hopper mit seiner wundersamen Logik an.


  „Uh, mein Kätzchen zeigt seine Krallen. Weißt du eigentlich, wie süß du aussiehst, wenn du dich so schön aufregst, Janny?“


  „Ich bin kein Kätzchen, nicht süß und nenn mich nicht Janny“, schnauzt er Tom an.


  „Oh doch, du bist mein kleines, süßes Janny-Kätzchen, in das ich mich schon lange verliebt habe, es aber nicht wahrhaben wollte“, meint Tom vorsichtig.


  „Meinst du das auch wirklich ernst, Tom?“, flüstert Jan ängstlich. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn du nur mit mir spielst.“


  „Ich hab noch nie etwas ernster gemeint Jan. Ich liebe dich, das habe ich endlich begriffen!“


  Lange stehen die beiden Verliebten eng umschlungen auf der Terrasse, bis Tom sanfte Küsse auf Jans Gesicht verteilt. Auf die Stirn, die Nase, die Wangen, und endlich auf den Mund.


  Erlösend seufzt Jan auf und heißt Toms Lippen mit sanftem Druck willkommen. Als der Kuss endet, sehen sie sich verliebt an und merken erst jetzt, dass sie nicht mehr alleine sind.


  Andi und Micha, Andrea und Jörg, Frank und Stefan und auch Sven stehen um sie herum und strahlen wie Honigkuchenpferde.


  Und Andi klatscht sogar noch mit Sven und Micha ab.


  „Strike!“


  „Eine Runde Sekt für alle“, ruft Frank in die Runde.


  „Dads? Schlimm, dass ich mich für diese heiße Schnitte entschieden habe?“, fragt Tom.


  „Ach Junge, warum sollte es? Wenn ich so in eure Gesichter sehe, dann denke ich, dass das die allerbeste Wahl ist“, antwortet Frank seinem Sohn grinsend, während Stef zustimmend nickt.


  „Und ihr, Ma und Pa? Ihr werdet keine Enkelkinder kriegen“, fragt Jan nun seine Eltern.


  „Jan, wir haben dich lieb, egal ob mit Freund oder Freundin. Und dass du auf Jungs, oder besser, auf Tom stehst, weiß ich doch schon lange. Also, werde glücklich mit ihm. Unseren Segen hast du“, antwortet seine Mutter strahlend.


  „Und außerdem“, fügt Jörg noch schmunzelnd hinzu, „haben wir jetzt unseren Koch wieder!“


  


  Seit über drei Monaten sind die beiden nun schon zusammen. Glücklich zusammen! Und heute ist Heiligabend.


  Mit einer inneren Unruhe erwacht Jan aus einem tiefen Schlaf. Vorsichtig schält er sich aus Toms Umarmung, immer darauf bedacht, seinen Süßen nicht zu wecken. Auf leisen Sohlen geht er zum Fenster und reibt sich dabei den Schlaf aus den Augen. Langsam öffnet er die Vorhänge und muss wegen der plötzlichen Helligkeit blinzeln.


  Dann reißt er die Augen auf und kann einen freudigen Aufschrei nicht unterdrücken.


  „Tom, Tom“, quiekt er aufgeregt und als dieser nicht reagiert, hüpft er wie ein Flummi auf dem Bett herum. „Tom, Schatz, wach endlich auf. Es hat geschneit!“


  „Boah, Jan, und deshalb machst du solch einen Aufriss? Lass mich schlafen!“, grummelt Tom und zieht sich die Decke über den Kopf.


  Doch der Schwarzhaarige lässt sich nicht entmutigen. Mit einem kräftigen Ruck zieht er dem Hopper die Decke weg.


  „Sag mal, spinnst du? Das ist saukalt hier. Gib mir sofort die Decke wieder!“


  „Vergiss es, Süßer. Es ist eh Zeit zum aufstehen.“ Jan reicht Tom seine Hand und will ihn aus dem Bett ziehen. Doch er hat nicht mit der Hinterlist seines Freundes gerechnet. Als dieser seine Hand erfasst, zieht er Jan mit einem Ruck über sich.


  Erschrocken keucht Jan auf.


  „Hm Kleiner, so ist es doch gleich viel wärmer“, haucht der Kölner ihm ins Ohr, bevor er seine Lippen stürmisch auf Jans legt. Ergeben schließt der die Augen und lässt sich in den Kuss fallen. Schwer atmend unterbrechen sie den Kuss. Tom richtet sich ein wenig auf und sieht sich seinen Liebsten ganz genau an.


  Strubbeliges, schwarzes Haare, glücklich leuchtende Augen, rote Wangen, leicht geöffnete, rot glänzende Lippen, die er grade mit seiner Zunge befeuchtet, einen Brustkorb, der sich viel zu schnell hebt und senkt.


  Erotik pur!


  „Gott, Jan, du bist so wunderschön“, raunt er ihm zu, „ich liebe dich!“


  „Ich liebe dich auch“, flüstert er zurück und zieht Tom wieder zu sich runter, um diese berauschende Wärme wieder zu spüren.


  


  Warm eingepackt gehen die beiden raus. Wie ein kleines Kind rennt Jan in den Schnee, dreht sich mit ausgebreiteten Armen ein paar Mal im Kreis, lässt sich dann lachend fallen und macht mit Armen und Beinen einen Schneeengel. Lächelnd zieht Tom ihn wieder hoch, dreht ihn so, dass sie hinter einander stehen, legt seine Arme um Jans Hüften. Gemeinsam sehen sie sich das Gebilde an.


  „Ein Engel für dich, Schatz“, haucht Jan seinem Freund einen Kuss auf die kalte Wange.


  „Ich hab schon einen Engel und den geb ich auch nicht wieder her“, erwidert Tom.


  Glücklich schmiegen sich die beiden aneinander. Stundenlang gehen sie spazieren und toben durch den Schnee. Machen eine Schneeballschlacht, waschen sich gegenseitig und bauen einen Schneemann, mit Knöpfen, Augen und Mund aus Muscheln und anstatt einer Mütze, Seetang als Haare.


  Ziemlich durchgefroren gehen die beiden zurück. Während Jan heißen Kakao und Waffeln aus der Küche holt, zündet Tom den Kamin an. Außerdem schaltet er die Lichter des kleinen Weihnachtsbaumes, den er heimlich für seinen Süßen besorgt hat, an.


  Beladen klopft Jan mit dem Fuß an die Tür, welche ihm schwungvoll von Tom geöffnet wird.


  „Hereinspaziert in die kuschelige Höhle, Kätzchen. Komm, lass uns vor den Kamin gehen“, raunt ihm Tom zu, der nur noch mit Shirt und Boxer bekleidet ist. Da bemerkt Jan das kleine Bäumchen in der Ecke und dreht sich mit strahlenden Augen zu seinem Freund um.


  „Du hast uns wirklich einen Baum besorgt. Du bist echt der Wahnsinn. Ich liebe dich!“


  „Ich dich auch. Und natürlich … du hast dir doch einen gewünscht.“


  Nachdem Jan seinen Blick endlich von dem kleinen Lichtermeer abwenden kann, stellt er die Tassen und Teller ab und passt sich schnell dem Bekleidungsstil seines Freundes an.


  Als Tom den ersten Schluck von dem Kakao nimmt, sieht er Jan überrascht an.


  „Was ist da denn drin?“


  „Nur ein Schuss Amaretto. Eigentlich wollte ich den zum Aufwärmen haben. Aber wenn ich dich so ansehe, dann brauch ich den nicht mehr“, raunt Jan und leckt sich die Sahne von den Lippen.


  Etwas, das Tom total aus dem Konzept bringt.


  „Wenn ich dich sehe, wird mir ganz von alleine heiß“, flüstert Tom und stellt ihre beiden Tassen zur Seite.


  Langsam lässt er seine Hände unter Jans Shirt gleiten und zieht es ihm vorsichtig über den Kopf.


  „Ich liebe dich, Jan!“


  „Ich dich auch“, haucht der zurück und Toms Oberteil verschwindet auch irgendwo hinter dem Sofa. Ganz behutsam streichelt Jan seinen Freund, küsst und leckt sich über seine Brust, neckt die Warzen und folgt der kleinen Spur Haare, die auf ihrem Weg in Toms Intimbereich nur durch die Boxer gestoppt werden. Etwas nervös zupft Jan an dieser und schaut seinen Freund auffordernd an.


  „Tom“, flüstert er leise, haucht ihm kleine Küsse auf die Lippen, bevor er, „ich würde gerne mit dir schlafen“, gegen diese haucht.


  Überrascht sieht der Hopper ihn an.


  „Wirklich?“


  „Ja, ganz wirklich. Eigentlich wollte ich mich dir zu Weihnachten schenken … aber wenn ich mir vorstelle, dass ich jetzt eine große, rote Schleife um meinen … nicht mehr ganz so kleinen Janny hätte, würde ich mir doch etwas albern vorkommen. Willst du mich auch so … ohne dem?“, fragt er verlegen und mit geröteten Wangen.


  „Ja! Mein Weihnachtsengel!“


  Erleichtert kuschelt sich Jan an Toms Seite, streichelt über seine Brust, über seinen Bauch und seine Hände verirren sich wie unabsichtlich in der Boxer und kraulen durch das krause Schamhaar. Stöhnend windet sich Tom unter den Berührungen seines Geliebten, hebt auffordernd das Becken, damit Jan ihn von dem letzten Stück Stoff befreien kann.


  Lächelnd setzt Jan sich zwischen die bereitwillig geöffneten Beine seines Liebsten und langsam zieht er an der Hose, zieht somit auch Toms steifes Glied mit hinunter, hört aber auf halber Strecke auf, küsste verlangend die Hüftknochen, streicht über die Lenden und leckt mit Hingabe über die Wurzel des Schaftes. Lässt aber seine Härte noch völlig außer Acht.


  Verzweifelt windet sich der Hopper unter Jan, stöhnt immer wieder laut auf.


  „Jan, mach was!“


  „Was soll ich denn machen, Schatz?“


  „Nimm ihn … in den Mund … bitte!“, keucht er abgehackt.


  Jan liebt es, wenn sein Freund sich so gehen lässt. Aber er tut ihm den Gefallen. Zieht ihm die Boxer jetzt ganz aus und entledigt sich nebenbei auch noch seiner.


  Dann beugt er sich über Toms harten, prallen Schwanz, haucht einen Kuss auf die feuchte, rote Spitze und leckt einmal über die gesamte Länge, bevor er sie in seinem Mund verschwinden lässt.


  Laut keucht Tom auf und krallt seine Hände in Jans Haar.


  Der Schwarzhaarige schiebt die harte Erektion einige Male in seine feuchte Höhle und genießt den Geschmack der ersten Lusttropfen. Greift dann neben sich und holt aus seiner Hosentasche Gleitgel und Kondom, legt alles neben sich.


  Dann entlässt er Toms Schwanz aus seinem Mund, was diesen zu einem leisen Murren veranlasst.


  „Dreh dich um und knie dich vor mich hin, Tom“, bittet Jan mit krächzender Stimme.


  Wortlos erhebt sich der Hopper und präsentiert Jan sein Hinterteil. Mit beiden Händen streichelt der Schwarze über die weichen Backen seines Liebsten, knetet sie und schiebt sie dann leicht auseinander. Fährt mit seiner Zunge durch die Rille und kreist mit ihr um das kleine, rosige Loch.


  Was Tom erneut aufstöhnen lässt!


  Vorsichtig drückt Jan seine Zunge gegen die Öffnung. Immer wieder, bis sich der Muskel öffnet und er sie etwas weiter in ihn schieben kann.


  Dann greift er nach dem Gel, schmiert sich eine großzügige Portion auf die Finger. Noch einmal leckt er über die Rosette, bevor er seinen feuchten Finger über das Loch streifen lässt.


  Aufgrund der Kälte zieht sich der Muskel sofort wieder zusammen. Doch der massierende Finger Jans lässt ihn sich wieder entspannen.


  Vorsichtig, um Tom ja nicht weh zu tun, dringt Jan mit dem Finger in ihn ein. Gibt ihm genug Zeit, sich an das neue Gefühl zu gewöhnen. Als er merkt, dass Tom sich seinem Finger entgegen drängt, fügt er einen zweiten hinzu.


  Fährt langsam rein und raus, tastet an den samtenen Innenwänden entlang und findet den kleinen Hügel, den er gesucht hat. Drückt vorsichtig dagegen und lässt Tom aufschreien.


  „Gott, Jan, mach das noch einmal“, keucht er erregt auf.


  Jan fügt noch einen dritten Finger hinzu, von dem Tom gar nichts mehr merkt. Spreizt und weitet ihn so gut es geht und streicht noch einmal über dessen Lustpunkt.


  Ein weiteres, tiefes Stöhnen erklingt aus Toms Kehle.


  Der Schwarzhaarige entfernt seine Finger und mit einer sanften Bewegung dreht er seinen Freund wieder in die liegende Position.


  Greift nach dem Kondom, streift es sich über und beschmiert sich seinen prallen Schwanz mit dem Gel.


  Beugt sich über seinen Süßen und haucht ihm einen Kuss auf die Lippen.


  „Bereit, Schatz?“, fragt er ihn und als dieser nickt, positioniert er sein Glied vor seinem Eingang. Dringt ganz langsam in ihn ein.


  Beobachtet dabei ganz genau Toms Gesicht, um beim ersten Anzeichen von Schmerz sofort aufzuhören.


  Millimeter für Millimeter schiebt er sein hartes Teil in Toms Loch. Lässt ihm immer wieder Zeit, sich zu entspannen. Und auch er braucht diese Zeit. Denn würde er jetzt sofort in Tom stoßen, dann wäre alles sehr schnell vorbei.


  Und das will er auf gar keinen Fall. Sie wollen es beide so lange wie möglich genießen.


  Immer weiter dringt er in Tom ein, bis sein Glied komplett in ihm ist.


  „Alles okay bei dir Tom?“, fragt er keuchend.


  „Jaaaaah“, stöhnt er. „Beweg dich endlich!“


  Und fordernd drückt er ihm sein Becken entgegen.


  Vorsichtig entzieht sich Jan ihm, um dann wieder in ihn zu stoßen.


  Zuerst langsam und vorsichtig. Als er merkt, dass Tom nicht vor Schmerzen sondern vor Lust aufstöhnt, immer schneller.


  Mit harten, kraftvollen Stößen treibt er seinen Freund immer weiter auf seinen Orgasmus zu. Und auch er selbst ist nicht mehr weit davon entfernt.


  Sie stöhnen und keuchen um die Wette und als Jan merkt, wie Tom sich langsam verkrampft, greift er nach dessen Glied und fängt an, es zu pumpen.


  Immer schneller, im Einklang seiner Stöße.


  Tom kommt mit einem laut gestöhnten „Jaaaaan“ auf den Lippen zu seinem Höhepunkt, verspritzt sein Erbgut auf Jans Hand und seinen Bauch.


  Engt dabei Jans Schwanz ein, sodass der sich nach zwei weiteren harten Stößen schreiend in seinem Freund ergießt.


  Völlig erschöpft lässt er sich auf seinen Geliebten sinken.


  Beide brauchen einige Zeit, um wieder zur Besinnung zu kommen.


  Vorsichtig entzieht sich Jan Toms Hintern, was diesen, aufgrund des Verlustes, leise grummeln lässt.


  Der Schwarze entfernt das Kondom, wickelt es in ein Taschentuch und legt sich dann schmunzelt an die Seite seines Liebsten.


  „Jan, dass war einfach … wow!“, flüstert Tom und streicht ihm ein paar feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  „Ja, dass war unglaublich. Das ist etwas, wonach ich zu 100% süchtig werden kann. Immer wieder, aber nur mit dir, Schatz!“


  „Geht mir doch genauso. Obwohl ich nach dir ja eh schon süchtig bin. Ich bin dir verfallen, mit Haut und Haar.“


  „Frohe Weihnachten, Tom! Ich liebe dich!“


  „Dir auch ein frohes Weihnachtsfest! Und ich liebe dich auch, mein Kätzchen!“


  


  Das ist das Erstlingswerk von A. Bauer. Das Buch erscheint bei uns Ende Februar 2012
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    Alexandros Chakiris

    

    Zerbrochene Blüten
  


  


  
    Ich schreibe diese Geschichte für Juri und Petja. Und weil ich versprochen habe, sie zu schreiben. Gegen das Vergessen, gegen das Leid und für die Liebe.
  


  


  


  Es war mal wieder so eine Nacht.


  Der dicke Nikolai war mit den Tageseinnahmen der Kinder nicht zufrieden. Es hatte gerade mal für seinen Wodka gereicht.


  Die Kinder hatten sich wirklich Mühe gegeben. Aber der Winter in Moskau war hart und bettelnde Hände wurden leicht übersehen, erst recht wenn sie so klein und schmutzig waren.


  


  Zu Nikolais Gruppe gehörten sieben Kinder, darunter Juri und Petja. In der kleinen ungeheizten Kammer zwängten sich die Kinder in zwei alten Eisenbetten zusammen und versuchten zu schlafen. Im Zimmer nebenan wurde Nikolais betrunkenes Grölen immer lauter. Manchmal mischte sich das kreischende Lachen einer Frau darunter.


  Die Kinder wussten, was geschehen würde. Was immer geschah, wenn Nikolai nicht zufrieden war mit dem, was sie zusammen gebettelt hatten. Irgendwann würde er wie ein wütender Stier in ihre Kammer stampfen, sich den ersten besten greifen, den er zu fassen kriegte und ihn nach nebenan zerren. Dann zogen sich die andern die Decke über den Kopf, um nicht zu hören, was sich weiter abspielte, aber sie hörten es doch, und was sie nicht hörten, wussten sie auch so.


  


  Leises Weinen, Wimmern, Juri legte den Arm um Petja. Er war erst neun Jahre alt. Bildhübsch. Blond mit großen blauen Augen und dem Körper einer Ballerina. Beide Kinder klammerten sich aneinander, zitternd vor Angst, waren froh, dass sie es heute nicht waren, die Nicolais Wut zu spüren bekamen.


  Obwohl Juri nur drei Jahre älter war als sein Freund, war er eine Goldgrube für den dicken Nicolai. Juri konnte jede Hausfassade hoch klettern, jedes Türschloss öffnen. Wenn man ihm befahl Wache zu schieben und zu beobachten, dann tat er es, Tage lang, denn Juri schlief nicht ein. Nicolai verlieh den Jungen für gutes Geld an andere Banden, die mehr taten, als nur betteln.


  Mit 15 konnte Juri zuschlagen wie ein zwnzigjähriger.


  


  Als Juri 16 war, kam diese eine Nacht, in der Nicolai mal wieder betrunken war und sich eines der Kinder griff. Diesmal war es Juri. Nach einer Weile hörte man lautes Brüllen aus dem Nachbarzimmer, dumpfe Schläge, Flüche, eine Flasche ging zu Bruch. Das Kreischen der Frau. Dann Hilferufe, die bald erstarben, zum erbärmlichen Geheule wurden. Es war der dicke Nicolai, der heulte.


  Dann kam Juri zurück in die Kammer. Er war aufgeregt und atmete schwer. Ein kleines blutiges Rinnsal unter der Nase tropfte auf seine Lippen. Einen Augenblick bleib er an der Tür stehen.


  „Der versucht es nicht noch mal, das Schwein! Mit dem bin ich fertig.“


  Juri erhob drohend die Faust. Seine Stimme überschlug sich fast vor Hass.


  Juri zog unter dem alten Eisenbett einen kleinen Karton hervor, in dem sich sein ganzer Besitz befand.


  „Was tust du da?“, fragte Petja. Er hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen und zitterte trotzdem immer noch vor Kälte.


  „Ich gehe! Ich bleibe nicht länger hier.“ Juri klemmte sich den Karton unter den Arm, als Petja keuchte: „Und ich? Kann ich mit?“


  Juri schüttelte den Kopf. „Ich kann dich nicht mitnehmen, nicht dorthin, wohin ich gehe!“


  Juri wollte zur Tür raus, drehte sich noch einmal um nach seinem kleinen Freund. Da saß Petja, mit ausgestreckten Armen, geweiteten Augen und mit aufgerissenem Mund, aus dem kein Laut kam. Ein grauenhafter Anblick.


  „Petja, was hast du?“ Der Junge hatte schreien wollen, war aber nicht fähig dazu gewesen, so groß war das Entsetzen. Juri schüttelte ihn. Er schlug ihm ins Gesicht. „Du atmest ja gar nicht! Petja! Du musst atmen, sonst stirbst du!“ Verzweifelt schüttelte er Petja, immer wieder, doch der blieb wie versteinert. Eines der Kinder nahm ein Glas voll mit eisig kaltem Wasser und schüttelte es ihm ins Gesicht.


  „Hat bei meiner Mutter auch immer geholfen, wenn sie besoffen war.“


  Und wirklich, Petja schnappte nach Luft, ein lang gezogenes lautes Röcheln, nichts menschenähnliches, wie ein sterbendes Tier.


  Juri wollte wieder zur Tür gehen, doch da warf sich Petja auf ihn, hielt ihn fest, klammerte sich an seine Jacke.


  „Und was ist mit mir? Du darfst mich nicht allein lassen. Mit Nicolai. Du gehst, wer weiß wohin, und ich soll hier bleiben? Ich habe doch nur dich!“


  Juri krampfte sich der Magen zusammen. Er schob den Karton wieder unter das Bett.


  „Beruhige dich, ganz ruhig. Na gut, ich bleibe. Aber dieses Schwein dort draußen“, er drohte mit der Faust in Richtung Tür, „ich bringe ihn um, wenn er mich noch einmal anrührt. Komm, leg dich zu mir. “


  Petjas schlanker Körper presste sich verzweifelt an Juri, so eng umschlang er ihn, als wollte er mit ihm verschmelzen. „Und du verlässt mich nicht?“


  „Nein, ich bleibe bei dir. Schon gut, du erwürgst mich ja.“


  Im Innersten aufgewühlt, wie beide waren, dachte zunächst keiner an Schlaf. Petja bemühte sich, Juri seine Dankbarkeit zu zeigen, indem er tat, was er konnte, um Juri zu befriedigen. Aus Dankbarkeit. Aus Freundschaft. Und Juri nahm alles, was er kriegen konnte. Da war keine Zärtlichkeit, keine Liebe, sondern Verzweiflung und der unbändige Wunsch, sein Territorium zu markieren, wie ein Tier, das keinen Rivalen in seiner Nähe duldete.


  In den nächsten Tagen kam es zu einem Machtwechsel. Der dicke Nicolai umschmeichelte mit hündischer Ergebenheit Juri, den neuen Chef. Der Alte wurde immer mehr zu Juris Fußabtreter.


  Das widerliche Frauenzimmer versuchte, Juri einzuwickeln, aber der schlief dort, wo er immer geschlafen hatte. Neben Petja.


  


  Die wenigen Wochen bis Weihnachten vergingen schnell.


  Petja bettelte nicht mehr. Ein Junge mit einem solchen Engelsgesicht konnte auf dem Moskauer Bahnhof besser verdienen.


  „Schau!“ Stolz zeigte Petja eines Morgens die Ausbeute der vergangenen Nacht. In dem kleinen Nest, das seine zierlichen Hände bildeten, lag so viel Geld, dass Juri die Luft weg blieb.


  „Wo hast du das gestohlen?“, fragte er ungläubig.


  „Ich habe es nicht gestohlen. Das habe ich verdient.“


  Juri kratzte sich am Kinn. Der Bart wuchs immer dichter und er musste sich jeden zweiten Tag rasieren.


  „Hör mal, das gefällt mir nicht. Was hast du alles machen müssen, damit du das bekommen hast?“ Juris Augen begannen gefährlich zu funkeln.


  Petja zuckte mit den Schultern. „Wie sonst auch, nichts besonderes. Ich hab ihm eben gefallen. Er hat mich für morgen Abend wieder bestellt. Zu sich nach Hause.“


  Der dicke Nicolai würde es nicht wagen, dem Jungen das Geld wegzunehmen, denn der stand unter Juris Schutz. Petja würde es behalten können. So viel Geld, und es gehörte ihm allein ... Was sollte er damit anfangen?


  „Komm, Juri, wir gehen in die Stadt und kaufen uns Fladenbrot mit gebratenem Schweinefleisch und gekochten Rüben. Ach, bitte komm! Ich hab solchen Hunger!“


  Juri sah, wie stolz und glücklich es seinen Freund machte, etwas spendieren zu können.


  Er schlug ihm auf die Schultern. „Na gut. Aber ich warne dich: Ich kann eine Menge vertragen. Das wird ein teurer Morgen für dich.“


  Die beiden gingen in eine der bunt geschmückten Einkaufsstraßen Moskaus, das im Schnee fast versank. Sie verdrückten Unmengen von Fleisch, Gurken, Zwiebeln und scharfen Paprikas. Da sie fast immer Hunger gelitten hatten, gab es für die beiden nichts schöneres, als sich mit Essen vollzustopfen. Mit einer Tüte gerösteter Kastanien schlossen sie ihr Mahl ab. Langsam bummelten sie durch die weißen Straßen der eiskalten Stadt. Die vielen hastenden Menschen nahmen keine Notiz von ihnen. Juri sah sich verständnislos um.


  „Bei der Kälte würde ich doch lieber zu Hause sitzen ...“ Juri hauchte sich in die klammen Hände. Verfluchte Kälte. Dann zog er seine Strickmütze über die Augenbrauen.


  Petja lachte ein silberhelles Lachen.


  „Es ist doch Weihnachten! Heute! Dummkopf! Heute ist Heiligabend!“


  Aus einem der Hinterhöfe klang laute Akkordeonmusik, frohes Singen und Lachen. Viele junge Paare heirateten am Heiligen Abend. Das sollte der Ehe Glück bringen.


  Petja hatte plötzlich Tränen in den Augen. Die schmalen Lippen, die eben noch gelächelt hatten, verzogen sich zu einem traurigen Kindermund.


  Juri, selber noch Kind genug, um den Schmerz mit zu fühlen, schlug Petja mit der Faust gegen die Schulter. „Jetzt wein nicht wie ein Baby. Ist doch nichts dabei, an Weihnachten. Das ist nur was für die fetten Schweine, die mit ihren dicken Ärschen auf ihrem Plüschsofa sitzen und sich unterm Weihnachtsbaum Geschenke zuschieben. Wer will denn so leben?“


  Kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, wurde ihm klar, dass es genau das war, was er sich sehnlichst wünschte. Und Petja auch.


  Schweigend machten sie sich auf den Heimweg. Langsam brach die Nacht herein. Große, weiße Flocken schwebten lautlos zu Boden. Im Licht der Neonreklamen glitzerte der Schnee, als wären Tausende und Abertausende von Juwelen darauf ausgeschüttet.


  Petja hatte die schmale, kalte Hand in Juris Jackentasche geschoben, wo sie Juris Kraft begegnete.


  Petja zog den widerstrebenden Juri zu einem Schaufenster.


  „Komm! Komm mit! Ich muss dir was ... Sieht das nicht aus wie im Himmel!“


  Juri schaut in die Auslage des Pfandleihers. Ihn berührten die kitschigen goldenen Spiegel und die gestickten Tischtücher nicht. Nicht einmal die goldenen Ohrringe gefielen ihm. Kristallgläser, Silberbestecke, purpurne Samtkissen mit goldenen Fransen. Es war ihm gleich. Er freute sich aber über die strahlende Miene Petjas, der seine Nase gegen das Schaufenster drückte und verzückt all die Herrlichkeiten betrachtete. Der kleine Narr!


  „Was gefällt dir am besten, Kleiner?“


  Petja zögerte. Dann zeigte er seltsam schüchtern auf einen kleinen Bajazzo mit Porzellankopf. Mit einer Halskrause und weißem seidenem Anzug. Ein wenig fürchtete er, Juri könnte ihn auslachen. Aber Juri lachte nicht.


  „Komm, Kleiner, wir gehen nach Hause.“ Juri legte den Arm um Petjas schmale Schultern und zog ihn weg von dem erleuchteten Schaufenster.


  Petja sah verträumt hinauf zum Himmel. „Ob es stimmt? Das mit Weihnachten und dem Jesuskind? Ob das Kind in der Krippe auch so gefroren hat?“


  Petjas Zähne schlugen laut aufeinander vor Kälte.


  Juri antwortete nicht. „Los, komm jetzt. Beeil dich!“


  Petja blieb wie angewurzelt stehen.


  „Ich muss noch zum Bahnhof. Der wartet auf mich.“


  Juri fühlte heiße Wut in sich aufsteigen.


  „Hast du nicht gehört, was ich sage: Ab nach Hause. Du hast auf dem Bahnhof nichts verloren. Wenn ich dich jemals dort erwische, breche ich dir jeden einzelnen Knochen im Leib. Hast du verstanden! Los jetzt! Mach, dass du heim kommst!“


  


  „Kommst du nicht mit?“ Gewöhnt dem Stärkeren zu gehorchen, stapfte Petja durch den tiefen Schnee heimwärts.


  „Später, ich komme später!“


  Juri kam erst mitten in der Nacht.


  Er stolperte über zwei Kinder, die auf dem Boden schliefen. Fluchte. Hastete zu Petjas Bett und schüttelte ihn. „Wach auf, los! Schnell! Wir müssen verschwinden!“


  Petja rieb sich die Augen. Atmete tief durch die Nase ein. „Du riechst nach Wodka! Komm ins Bett und schlaf deinen Rausch aus.“


  Juri packte mit der Linken den Jungen am Oberarm und schlug ihm mit der Rechten ins Gesicht. „Hörst du nicht, was ich sage! Los, anziehn! Wir müssen abhaun!“


  Der dicke Nicolai tauchte im Türrahmen auf, hörte neugierig zu. Juri packte ihn am Kragen, warf ihn gegen die Wand und drückte ihm dann mit dem Unterarm den Hals zu.


  „Und du halt bloß das Maul, du dreckiges Schwein, sonst bist du der nächste. Verstehst du? Ich erfahre es, wenn du den Bullen was verrätst, glaub mir. Ich schneide dir die Kehle durch, wenn du ein Sterbenswörtchen sagst.“ Dann ließ er ihn los.


  Nicolai fiel schwer auf die Knie, japste keuchend nach Luft, hustete, spuckte.


  Als er wieder atmen konnte, waren Juri und Petja verschwunden.


  


  „Wohin gehen wir?“ Petja hastete so gut er konnte seinem großen Freund hinterher.


  „Weg. Erst mal weg!“ Juri blieb einen Augenblick stehen, sah sich lauernd um, witterte wie ein Wolf, ob sich irgendeine Gefahr im Schatten der Nacht versteckte.


  „Dort hin!“ Juri zeigte auf eine Anzahl von Müllcontainern, die am Straßenrand standen. „Dort sind wir erst mal sicher.“


  Petja zog die Nase beleidigt kraus. „Das stinkt!“


  Es quitschte laut, als Juri den Deckel öffnete. „Hilf mal, die Ratten raus zu jagen.“


  Eine Hand voll kleiner, dunkler Schatten huschte blitzschnell in alle Richtungen davon, fiepte dabei.


  


  Als sie beide im Container lagen, irgendwie weich auf all dem Papier- und Plastikmüll, zog Juri den Deckel zu und atmete beruhigt auf.


  „Wir müssen hier weg, Kleiner. Ich hab die Schnauze voll von Moskau! Morgen fahren wir mit dem Zug nach Kiew.“


  Juri zündete sich eine selbst gedrehte Zigarette an. Der aufsteigende Rauch war süßlich. Es war nicht nur Tabak in dieser Zigarette. Das grelle Aufflammen des Streichholzes erleuchtete für Augenblicke ihre kleine, dunkle Höhle.


  „Was hast du getan?“ Petja griff nach Juris Hand. Die Knöchel waren rot und blutig. „Hast du eine Schlägerei gehabt? Wer ist hinter dir her?“


  „Das ist nichts, lass!“


  Dann griff Juri in die Jackentasche und zog etwas daraus hervor.


  „Frohe Weihnachten, Kleiner!“ Er drückte dem erstaunten Petja etwas kaltes, weißes in die Hand, etwas, das sich anfühlte wie Seide und Porzellan.


  Als Juri gierig an seiner Zigarette zog, erleuchtete die Glut den Weißen Bajazzo. Einige kleine Blutflecken waren auf der weißen Seide.


  Petja formte mit den Lippen ein „Oooo“, doch es blieb stumm, der Schreck über das Geschenk nahm ihm den Atem.


  „Frohe Weihnachten“, wiederholte Juri und da war plötzlich etwas fröhliches in ihm, wo ihm doch eigentlich zum Heulen zu Mute war.


  „Für mich?“ Petja war sprachlos, entzückt, erstaunt ...


  Er fiel Juri um den Hals, drückte ihn, dankte ihm überschwänglich mit Worten, mit Küssen, mit unzähligen Umarmungen.


  Eisern umklammerte der Junge den Bajazzo und presste ihn gegen die Brust.


  Juri öffnete den Container und warf den Zigarettenstummel raus. Der Himmel war übersät mit Sternen.


  Mit einem Mal wurde Petja ganz ernst.


  „Den hast du doch nicht gekauft!“, Petja rutschte ganz dicht an Juri, der ihn in den Arm nahm.


  „Der Alte wollte gerade den Laden zu machen. Einen scharfen Hund hatte er auch. Da hab ich beide ...“ Juri formte mit den Fingern einen Pistolenlauf und schoss damit lautlos zwei Mal.


  „Du hast eine Pistole?“, bewundernd sah Petja seinen großen Freund an.


  Eine Pistole zu haben, das war schon etwas. Damit war man jemand!


  Juri nickte nur.


  Petja war überglücklich! Es begann in ihm zu summen und zu klingen. Juri hatte für ihn getötet. Er hatte es für ihn getan. Nur für ihn. Nur für ihn ...


  In den folgenden Jahren sollte es nicht bei dem einen mal bleiben, aber das wusste Petja heute nicht.


  Der Junge drückte seinen biegsamen Körper an Juris Muskeln. Er würde ihm auf seine Art danken. Die kleine kalte Hand glitt unter Juris Jacke, drängte in den Bund der alten Hose. Er würde es ihm ganz besonders schön machen, heute. Doch Juri stieß ihn weg, stieß so hart, dass Petja schmerzvoll aufstöhnte.


  „Lass das. Wehe, du fasst mich noch mal an.“


  Juri erhob die geballte Faust und hielt sie drohend dem Jungen vor die Nase.


  Petja war verwirrt, verletzt, ratlos.


  „Glaubst du, ich bin irgend so ein Arschloch vom Bahnhof? Willst du mich damit bezahlen, oder was? Oder glaubst du, ich will dich bezahlen? Damit?“ Und Juri riss den Bajazzo aus Petjas Hand, öffnete den Container und feuerte ihn in die Dunkelheit hinaus. Den Bajazzo, den er eben noch als Weihnachtsgeschenk übergeben hatte, für den er gemordet hatte. Die Puppe lag weggeworfen auf der Straße, der Schnee würde sie bis Morgen zugedeckt haben.


  Petja wimmerte leise. Wie ein kleines Hündchen, das man getreten hatte.


  „Nein, hab keine Angst, Kleiner. Keine Angst. Ich tu dir nichts. Ich bin nicht Nicolai.“ Dann stöhnte er. „ Oh Gott, Petja, was habe ich nur getan!“


  Juri schlug die blutigen Hände vors Gesicht, versuchte stark zu sein, das Weinen zu unterdrücken, aber es ging nicht, verflucht, es ging einfach nicht, denn es tat weh. Es tat so weh! Dieses beschissene Leben tat weh, das er getötet hatte tat weh, und etwas anderes tat weh, das er nicht kannte, das mit Petja zu tun hatte und das ihn fast zerriss.


  Dann geschah etwas, was keiner der beiden verstand. Auch später nicht. Es geschah einfach. Petja streichelte den verzweifelten Juri. Er bedeckte die blutigen Hände mit kleinen Küssen und umarmte ihn mit der ganzen Sanftheit seines erbärmlichen Daseins. Alle Tricks und Kniffe, die er sonst für die zahlenden Kunden am Bahnhof auftischte, waren vergessen. Irgendwie war seine Unschuld wiedergekehrt. Hier, in diesem alten dreckigen Container.


  Juri merkte es sofort, dass es anders war, dieses Mal. Ganz anders. Er umschlang Petja mit starken Armen, stürzte sich auf ihn, sehnsüchtig, als sei der Junge das Brot, mit dem er seinen entsetzlichen Hunger endlich stillen konnte, als sei er die einzige Medizin gegen alle Schmerzen und Krankheiten dieser Welt. Er drückte Petja an sich, überschüttete ihn mit Zärtlichkeiten. Er, der gar nicht wusste, dass es Zärtlichkeit gab, da er sie nie empfangen hatte. Beide waren erstaunt über die Gefühle, zu denen sie fähig waren, die sie berauschten, mehr als Wodka oder Drogen es jemals gekonnt hätten.


  In dieser Nacht schufen sie sich ihre eigene Liebe. Eine Liebe, die echter nicht sein konnte. Echter als irgendein verlogener Goldring es jemals wäre. Echter als Schwüre und Worte.


  Sie verschmolzen zu einem einzigen Körper, zitterten ... einer in den Armen des anderen ..., erlebten den Höhepunkt, nicht einen, sondern viele, die ganze Nacht hindurch, stöhnten und liebkosten einander, ohne an den Morgen zu denken, an den Ort, an welchem sie sich befanden, in der Weihnachtsnacht, in einem Müllcontainer, mit blutigen Händen, war es Liebe, die sie erlebten, die ihnen das Leben bisher vorenthalten hatte. Sie selbst hätten laut gelacht, wenn man vor ihnen das Wort Liebe ausgesprochen hätte. Auch später, in den folgenden Jahren wurde das Wort „Liebe“ niemals erwähnt. Und doch war es Liebe. Nicht mehr und nicht weniger.


  Soweit wurde mir die Geschichte erzählt.


  Den Rest habe ich bei meiner Suche in Bergen von Akten und in vielen Stunden vor einem Computer aus dem Internet herausgefunden. Hätte mir ein russischer Freund nicht zur Seite gestanden, ich wäre schon an der Sprache gescheitert.


  Doch wer meine Geschichte bis zu dieser Stelle gelesen hat, möchte sicher wissen, was mit Juri und Petja weiter geschah.


  


  Nun, die beiden wurden unzertrennlich.


  Mit den Jahren wurde Juri zu einem der gefragtesten Auftragsmörder in Kiew.


  Wer mit ihm Geschäfte machte, wusste, dass die Arbeit gründlich erledigt wurde. Er nahm jeden Auftrag an, egal wie gefährlich, egal wie entsetzlich.


  Als Juri 25 Jahre alt war, kehrte er mit Petja nach Moskau zurück.


  


  Er war 28 Jahre alt, als er nachts auf der Straße aus einem vorbeifahrenden Auto erschossen wurde. Als Opfer eines Bandenkrieges, in dem es noch unzählige andere Opfer geben sollte.


  Petja erfuhr erst viele Tage später von seinem Tod.


  Wer bei solchen Schießereien starb, wurde gleich an die medizinische Universität weiter gegeben. Für Übungszwecke der Studenten im Sezierlabor.


  


  Im darauf folgenden Winter, es war Heiligenabend, wurde Petja in der Toilette der Moskauer Untergrundbahn aufgefunden. Er starb an einer Überdosis Heroin. Polizisten schleppten seinen abgemagerten Körper die enge Treppe hinauf.


  Zwischen den zusammen gekrümmten Fingern fanden sie einen zerknüllten Zettel mit den Worten:


  „Das Leben endet, die Liebe nicht!“


  Es war Juris Handschrift.
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    A. Leuning

    

    Amutilla
  


  


  Er fand ihn mitten in der Prärie, drei Tagesmärsche weit vom Dorf entfernt, auf einem Hügel liegend, im struppigen, windzerzausten Gebüsch nur notdürftig versteckt. Kalte Winde fegten über die Steppe, heulten in die Einsamkeit der kurzen Tage und längsten Nächte des Jahres und zerrten an allem, was lebte oder schon tot war. Doch der Mann schien nichts davon zu bemerken. Er war ohne Waffen und ohne Proviant, und offensichtlich ganz allein. Jedenfalls vermutete Tschunka das, nachdem er ihn über zwei Stunden lang reglos im Gesträuch verborgen beobachtet hatte. Schließlich hielt Tschunka es nicht mehr aus und pirschte sich ganz langsam und geräuschlos bis zur äußersten Grasnarbe den Hügel hinauf. Er robbte auf dem Bauch, gewandt wie eine Schlange und umsichtig wie ein Kojote.


  Tschunka betrachtete den Fremden aufmerksam, doch er konnte nicht erkennen, zu welchem Stamm er gehörte. Der Fremde trug keine Feder, keine Bemalung, keinen Schmuck, der ihn als Mitglied irgendeines Stammes auswies. Seine Tunika war wohl ursprünglich mit Perlen und Stachelschweinborsten reich verziert gewesen, doch jetzt starrte das einst weiche Leder vor Schmutz. Die Leggins waren zerschlissen, und Mokassins trug der Fremde trotz der beißenden Kälte, die schon seit einigen Wochen den Boden zu durchdringen begann, längst nicht mehr. Keine wärmende Decke, die seine nackten Schultern bedeckte, kein Fell, das sein Haupt vor den ersten Schneeflocken schützte. Dennoch – an dem ungewöhnlichen Schnitt der wenigen Kleidung und der besonderen Art, wie die Fransen in die Nähte eingesetzt, die Stickereien angebracht waren, erkannte Tschunka, dass der Fremde von weit her kommen musste.


  Im Umkreis von zwei Wanderwochen siedelten nur Crows, der Stamm, dem auch Tschunka angehörte. Die Nachricht von einem halbnackten Indianer, der in der nahenden Kälte schutzlos in der Wildnis umherstreunte, hätte sich unter den Stammesbrüdern rascher verbreitet als der Geruch der Büffelherden im Frühjahr. Aber wie war dieser Unbekannte von allen umliegenden Siedlungsbewohnern unbemerkt hierher gelangt? Und warum? Schlief er? War er ohnmächtig? Oder täuschte er ihn nur, wiegte ihn in falscher Sicherheit, um in einem unbeobachteten Moment aufzuspringen und ihn anzugreifen?


  So viele Fragen huschten durch Tschunkas Kopf wie blitzgewandte Eidechsen, dass er die Wichtigste kaum einfangen konnte: Wie lange mochte der Fremde schon so daliegen, reglos und mit seltsam abgespreizten Gliedmaßen? Es war bereits früher Nachmittag, und die matte Sonnenscheibe hatte sich hinter einen Schleier aus grauweißen Nebeln verkrochen, die ihr auch das letzte bisschen Wärme stahlen. Es roch nach Schnee, den der Wind gewiss noch in dieser Nacht bringen würde. Der blanke Rücken des Fremden war mit einer dicken Gänsehaut überzogen, doch kein Muskel zitterte. Nicht die kleinste Bewegung verriet einen Atemzug, kein Zucken das Bedürfnis nach Entlastung der angespannten Gliedmaßen. Natürlich konnte jedes Mädchen den Atem lange Zeit anhalten, und absolute Reglosigkeit mussten schon die kleinsten Kinder beherrschen, wollten sie in Gefahrensituationen überleben.


  Doch dieser Mann regte sich schon seit Stunden nicht mehr, und mit einem Mal wurde Tschunka bange. Angst jedoch durfte er nicht zulassen. Sie durfte ihn lediglich begleiten, um zur Vorsicht zu mahnen, nicht jedoch sein Handeln führen, damit er nicht die Kontrolle über das Hier und Jetzt verlor. Also schluckte er das bittersüße Gefühl in seiner Kehle wieder bis tief in den Bauch hinunter und atmete ganz leise tief durch. Er musste es jetzt wissen!


  Mit einem gewandten Satz sprang er aus seiner Deckung, warf sich auf den bewegungslosen Körper und nagelte ihn mit seinen Händen und Füßen fest. Dabei war er völlig stumm, und bis auf ein leises Scharren seiner Mokassins auf dem angefrosteten Boden machte er bei seinem Angriff keinerlei Geräusche. Er hatte eine heftige Gegenwehr erwartet, einen Fußtritt oder Fausthieb, wütendes Gerangel, zumindest aber ein Aufkeuchen oder sonst irgendeine Reaktion des erstaunten Schreckens. Doch der Mann blieb still und stumm unter ihm liegen, die Arme schlaff und kraftlos, die Beine ohne jeden Antrieb. Verunsichert lockerte Tschunka seinen Griff, ohne jedoch ganz loszulassen. War der Fremde vielleicht tot? In diesem Fall wäre sein kraftstrotzender Angriff reichlich übertrieben gewesen. Die Vorsicht gebot ihm, zunächst am Hals nach dem Puls zu fühlen: nichts. Er legte die flache Hand zwischen die knochigen Schulterblätter des Fremden: kein Atem. Dafür spürte er umso deutlicher die kühle Rauheit der Haut und gleichzeitig die sehnige Geschmeidigkeit darunter.


  Er zögerte kurz, doch dann kletterte er von seinem wehrlosen Opfer wieder herunter und machte sich daran, den Körper des Fremden umzudrehen. Noch immer schien von dem Mann keinerlei Gefahr auszugehen. Er hatte die Augen geschlossen, den Mund dagegen geöffnet. Das Gesicht war bleich. Erst jetzt, da der Hals nach hinten überstreckt war, konnte Tschunka das schwache Pulsieren der Halsschlagader erkennen. Der Mann lebte, wenn auch nur knapp, doch schien er keinerlei Verletzungen an seinem ziemlich ausgezehrten Körper zu haben. Mit einem Mal war es Tschunka klar: der Fremde war völlig entkräftet und kurz vor dem Erfrieren.


  Für einen Augenblick war Tschunka sich darüber unschlüssig, was er tun sollte. Die Situation war grotesk: ein Indianerbursche, kaum dem Kindesalter entschlüpft und noch nicht ganz zum Manne geworden, der die Einsamkeit in der weiten Prärie suchte, um sich selbst zu finden, stieß während seines Mannbarkeitsrituals auf einen bewusst- und stammeslosen fremden Krieger, von dem nicht mehr Gefahr ausging als von einer halb vertrockneten Fliege. Es war keine Mutprobe und dennoch ein großes Abenteuer, das er zu bestehen hatte: sein Handeln würde über Leben oder Tod dieses Fremden entscheiden.


  In der Sekunde, in der sich Tschunka dessen bewusst wurde, hatte er sich auch schon entschieden. Rasch kniete er sich hin und schob seine Oberschenkel stützend unter den Kopf des Fremden, dessen Stirnband aus Hirschleder den Haarschopf nicht länger zusammenhielt. Augenblicklich schmiegte sich das nussbraune, lange Haar weich an Tschunkas Haut. Er spürte, wie ein Teil von ihm diese sanfte Liebkosung heimlich genoss, doch er zwang sich, diesen Genuss zu ignorieren. Stattdessen griff er an seinen Hals und zog sich das Lederband mit dem Wasserbeutel über den Kopf. Seine Körperwärme hatte verhindert, dass das Wasser darin gefroren war, und es außerdem auf einer trinkbaren Temperatur gehalten. Rasch löste er den Stöpsel und führte den ledernen Beutel an die Lippen des Fremden.


  Sein Wasservorrat war begrenzt. Das Ritual schrieb vor, den Körper nur einen Tag mit Nahrung und höchstens zwei weitere mit wenigen Schlucken Wasser zu erquicken. Das fehlende Wasser dann durch Schnee zu ersetzen, kam nicht in Frage, denn der war einerseits viel zu kalt für den geschwächten Körper und würde andererseits einen Betrug im Ritual darstellen, der nicht wieder wettzumachen war. Es lag dann in Manitus Hand, dem suchenden Krieger entweder den Weg zu weisen, oder aber ihn auf ewig im Irrsinn oder der Kälte gefangen zu halten. Indem Tschunka seinen Wasservorrat mit dem Fremden teilte, verkürzte er seine eigenen Überlebenschancen rapide. Es war nicht abzusehen, wann es dem großen Manitu gefallen würde, ihn selbst wieder nach Hause zu führen.


  Ohnehin war es sehr ungewöhnlich, dass Tschunkas Mannbarkeitsritual in diese Zeit der Schneestürme und Winterfröste fiel. Normalerweise begaben sich die jungen Männer seines Stammes in den warmen Sommermonaten auf die Suche nach ihrem Selbst, wenn es heiß und trocken war, und die flirrende Hitze der Prärie einem die Sinne raubte. Doch Tschunka hatte den Ruf Manitus ausgerechnet jetzt verspürt, wenige Tage vor der Wintersonnenwende, und der Medizinmann der Sippe hatte ihn geheißen zu gehen, auch wenn der beißende Frost der Nacht und die lange, dunkle Einsamkeit der Morgen- und Abendstunden die Gefahr für sein Leben verdoppelten. Offenbar war es eine besonders schwere Prüfung, die Manitu dem Häuptlingssohn aufzuerlegen gedacht hatte.


  Mit einem leichten Kopfschütteln holte Tschunka seine Gedanken aus diesem Sinnen zurück und richtete sie auf den Mann vor sich. Ihm war klar, dass das, was er tat, auch aus einem anderen Grund äußerst fraglich war und gefährlich obendrein. Wer wusste schon, ob er hier nicht gerade einer Hyäne das Leben rettete, die später mit ihrem Rudel zurückkehren und dann den Untergang seiner eigenen Sippe herbeiführen würde? Doch irgendetwas in Tschunka sagte ihm, dass vor ihm kein Vorbote einer hinterhältigen Räuberschar lag, sondern ein stolzer, einsamer Krieger. Und was auch immer geschehen würde: mit seiner Fürsorge band Tschunka den fremden Krieger an sich wie ein Kind an die Mutterbrust. Denn mit seinem Wasser spendete auch er dem anderen die Lebenskraft. Und eine Lebensschuld war eine Bürde, die man nicht so ohne weiteres ablegen konnte. Sie war das uralte Pfand, das der große Manitu seinen Kindern mit auf ihren Weg gegeben hatte, damit sie niemals vergaßen, was Achtung und Demut bedeuteten, Treue und Verpflichtung seiner Schöpfung zu Ehren. Dies hatte ihn sein Vater, der Häuptling seines Stammes, gelehrt und soweit Tschunka wusste, galt die Lebensschuld bei jedem Indianer und in jedem Stamm.


  Auf diese Lehre vertrauend, beobachtete er nun stumm, wie die ersten Tropfen des lebensspendenden Wassers die aufgeplatzten Lippen des Fremden benetzten und schließlich ihren Weg in die ausgedörrte Mundhöhle fanden. Der Schluckreflex setzte ein, ließ den harten Kehlkopf auf- und niedertanzen. Der Anblick hatte etwas Magisches, fast Verführerisches an sich, obgleich Tschunka solche Gefühle bisher noch relativ fremd waren. Mit seinen achtzehn Sommern hatte er noch bei keiner Frau gelegen, und auch den geheimen und doch jedem Jüngling bekannten Ausguck am Badeteich der Frauen hatte er nur selten aufgesucht. Doch der Anblick dieser schmalen, feucht glänzenden Lippen löste mit einem Mal ein seltsames Begehren in ihm aus, das weiter zu ergründen er zunächst einmal nicht wagte.


  Nach nur wenigen Tropfen zog er den Beutel zurück, denn zuviel Wasser würde den Kreislauf des Fremden kollabieren lassen. Abgesehen davon musste der Mann schleunigst an einen geschützten Ort gebracht werden, denn der Wind verstärkte sich und fegte ungehindert mit eisiger Faust über die Hügelkuppe. Tschunka hielt sich schon seit zwei Tagen in dieser Gegend auf und wusste daher, dass es weit und breit in der graubraunen Steppe keinen Baum und kaum hohe Büsche gab, die Schutz geben konnten. Der stetige Westwind des Sommers hatte die Sträucher und Halme niedrig gehalten. Aber zumindest musste er seinen Schutzbefohlenen auf die windabgekehrte Seite und zu Füßen des Hügels bringen. Dort würde sich aus den Resten des vertrockneten Grases und einigen ausgerissenen Sträuchern eine notdürftige Unterkunft bauen lassen.


  Unter größter Anstrengungen zog er den noch immer reglosen Körper vorsichtig den Hügel hinab. Die fahle Sonne war bereits ein weiteres Stück dem Horizont entgegengeeilt. Nach einigem Suchen fand Tschunka eine geeignete Mulde, in die er den Fremden bettete.


  Als Tschunka schließlich schwer atmend mit dem Lagerbau innehielt, um auszuruhen, war die Kühle der kurzen Abenddämmerung bereits von den kalten Fingern der Nacht beiseite gewischt worden und eine Gänsehaut überlief ihn. Im Grunde war er noch nie völlig allein so weit von den Tipis seines Stammes entfernt gewesen - immer hatte er Freunde oder Familienangehörige in der Nähe gewusst. Jetzt nichts als die unendliche Weite der wilden Steppe um sich zu spüren, ließ ihn leise erschauern. Doch er fürchtete sich nicht wirklich, denn die Wildnis war sein Zuhause.


  Und die absolute Einsamkeit war notwendig, um den Weg zu Manitu zu finden, ihn sprechen zu hören und dann zu sich selbst zu finden. Stille und Entbehrung sollten ihm dabei helfen, die innere Reinheit und Freiheit zu gewinnen. Doch nun waren schon zwei Tage verstrichen, ohne dass Tschunka eine wesentliche Veränderung in sich gespürt oder etwas Ungewöhnliches entdeckt hätte, außer dass die Kälte langsam von ihm Besitz ergriff und der Hunger ihn schwindlig machte. Selbst die wilden Tiere schienen sich in ihre Höhlen und Baue zurückgezogen zu haben; bisher hatte Tschunka weder einen Wolf noch eine Maus gesehen. Nichts Außerordentliches bis auf den bewusstlosen Krieger neben sich, der das Gebot der Einsamkeit nun zunichte machte.


  Tschunka seufzte. Würde das Ritual jetzt ungültig sein? Doch abbrechen konnte er es ohnehin nicht. Zumindest musste er warten, bis der Unbekannte zu Bewusstsein kam, um zu erfahren, woher er kam und welche Absichten er verfolgte. Dann würde er entscheiden, ob er ihn ins Dorf bringen oder aber hier seinem Schicksal überlassen und Alarm schlagen sollte.


  


  Tschunka warf einen Blick zum schwarzen Himmel hinauf, von dem die Sterne kalt und klar auf ihn herabfunkelten. Dies waren die Tage der Wintersonnenwende, in denen das alte Jahr starb und zugleich das neue gebar. Und weil es dabei viel lebensspendende Energie benötigte, waren die Tage kurz und hatte die Sonne so wenig Kraft übrig für ihre Erdenkinder. Aber dies alles geschah nach dem Willen Manitus, den Tschunkas Volk verehrte. Anderswo feierten andere Erdenkinder zur gleichen Zeit eine andere Geburt, einen anderen Gott; doch davon wusste Tschunka nichts. Er betete zu seinen Geistern, dass sie sich ihm in dieser Nacht offenbaren mögen und er finden könne, was er suche. Dann wandte er den Blick von den kalten Sternen ab und vor sich auf den Boden hin.


  Noch immer lag der Fremde reglos da, doch nachdem Tschunka ihm noch etwas Wasser eingeflößt hatte, hatten sich seine Gesichtszüge entspannt, der Herzschlag sich beruhigt, er atmete gleichmäßig und tief, so als schliefe er. Das Wasser hatte seine Venen noch im rechten Augenblick erreicht, bevor sie sich ganz geschlossen hatten. Was würde er tun, wenn er aufwachte? Tschunkas Bogen und der Köcher mit den adlerbefiederten Pfeilen und der Tomahawk lagen im heimischen Tipi, denn zum Mannbarkeitsritual waren sie nicht zugelassen. Er durfte ohnehin nicht jagen. Viel wichtiger und wirkungsvoller war daher das kleine Messer, das in einer Lederscheide an seinem linken Unterarm steckte. Würde der Krieger ihn angreifen, war dies die einzige Waffe, die er als Jüngling besaß. Doch er würde sich zu wehren wissen, so dass die Kampfwunden den Fremden niemals vergessen lassen würden, was eine Lebensschuld bedeutete!


  Tschunka rückte näher an den Fremden heran und spannte die Decke über seinen Schultern wie ein Zeltdach über ihrer beider Körper, sodass seine Wärme auch den Fremden erreichen konnte. Im milden Licht der Sterne sah Tschunka, dass der Mann offensichtlich schon in sehr viele Zweikämpfe verwickelt gewesen und augenscheinlich nicht immer siegreich aus ihnen hervorgegangen war. Obgleich er sicherlich noch keine dreißig Sommer gesehen hatte, waren sein Gesicht und die Brust mit vielen Narben gezeichnet; einige davon hoben sich sehr deutlich von der nussbraunen Haut ab, als wären sie noch frisch und der Schorf gerade erst abgeblättert. Ein Striemen ging längs über die gesamte linke Wange und entstellte das ansonsten schöne, anmutig wirkende Gesicht. Tschunka runzelte die Stirn: welcher Stamm schlug seine Gefangenen so hart ins Gesicht? Selbst am Marterpfahl war es üblich, mit der Lederpeitsche nur Rücken, Brust und Beine zu schlagen; das Gesicht aber ließ man bekanntlich unberührt, denn auch der ärgste Feind sollte im Tod dem großen Manitu mit klarem Blick gegenübertreten können, wenn er im Leben tapfer und ehrenvoll gekämpft hatte. Es sei denn ...


  Gedankenverloren streckte Tschunka die Hand aus und berührte mit dem Zeigefinger die Narbe, fuhr sie sanft von der Stirn des Fremden über die Wange und die Lippen entlang, wo er einen Herzschlag lang verharrte, bevor er der hellen Linie bis zu ihrem Ende am rechten Kinnrand weiterfolgte. Wieder spürte er diese seltsame Erregung in sich aufsteigen, stärker dieses Mal, da er nicht von schwierigen Entscheidungen abgelenkt wurde. Es kribbelte in ihm und zog, ein süßes Gefühl bis tief in den Bauch hinein, und am liebsten hätte er sich vorgebeugt und ... - nein! Mit einem Ruck wandte er sich ab. Diese Gedanken durften nicht weitergedacht werden!


  Er würde ein Feuer anzünden müssen, ein kleines zumindest, dessen Geruch wilde Tiere wie Wölfe und Schakale fernhalten würde. Im Schatten des Hügels würde es jedoch nicht all zu weit leuchten, um keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Mit raschen Bewegungen suchte er im nahen Umkreis des Lagers alles Brennmaterial, das er finden konnte. Doch das Feuer zu entfachen war schwierig, da die Äste und Gräser bereits feucht vom nächtlichen Tau waren. Aber die Tätigkeit lenkte ihn ab, machte ihn innerlich warm und beruhigte ihn wieder.


  Erst als das kleine Feuer im Schutze des Hügelschattens endlich mehr rauchte als prasselte und dennoch etwas Wärme abgab, wagte Tschunka es, sich wieder dem Mann zuzuwenden, und mit eindringlicher Deutlichkeit wurde ihm bewusst, dass der im Grunde beinahe nackt war. Nur unzureichend verdeckten die Tunika und die verschlissenen Leggins seine intime Blöße. Natürlich war Tschunka an den Anblick unbekleideter Männerkörper gewöhnt; an heißen Sommertagen trugen viele Jungen und Männer im Dorf nichts als einen Lendenschurz aus besonders weich gegerbtem Leder, und an der gemeinsamen Badestelle gab man sich der Erfrischung ganz unbekleidet hin. Niemals hatte Tschunka dabei Scham empfunden – aber auch noch niemals diese Erregung, die ihn jetzt überkam, als sein Blick langsam an dem von den Entbehrungen der letzten Monde gestählten Körper entlang glitt. Selten hatte er so viel Ruhe gehabt, einen Männerkörper zu betrachten, und er tat es nun ganz ausgiebig: von den straffen Schultern über den glatten, völlig haarlosen Brustkorb und den festen Bauch, bis zu den sehnigen Beinen mit den knochig hervorstehenden Kniegelenken. Überall waren Spuren von Kampf oder Peinigung zu sehen, und Tschunka überkam plötzlich tiefes Mitleid mit diesem Mann. Was war ihm nur geschehen?


  Schließlich konnte er es nicht mehr verhindern, dass sein Blick dort zur Ruhe kam, wo er eigentlich gar nicht hingehörte. Beinahe verschämt und doch neugierig zugleich, betrachtete er jenes Körperteil des Fremden, das da ganz entspannt zwischen dessen Schenkeln lag. Es schien groß zu sein, größer als sein eigenes. Und es sah schön aus, edel und voll derben Liebreizes. Wieder konnte Tschunka es nicht verhindern, dass seine Hand sich verlangend nach dem ausstreckte, was seine Augen bereits liebkosten. Ganz sanft schob er den Lendenschurz vollends beiseite und berührte das dunkle Haar darunter, glitt einem Windhauch gleich über die verlockende Weichheit hinweg. Sein Herz raste und sein Mund wurde trocken vor aufflammender Begierde, doch er wagte es nicht, den Schaft zu berühren. Stattdessen legte er seine hohle Hand über den Schritt des anderen, schloss die Augen und atmete tief, um nicht voll neu entdeckter Sehnsucht aufstöhnen zu müssen. Es war das erste Mal, dass er einen Mann dort ohne Pflicht berührte, und es war verwirrend, dabei genau dasselbe zu spüren, wovon ihm seine Freunde bei ihrer Rückkehr vom Ausguck am Frauenteich immer erzählt hatten.


  Mit einem Mal ging ein Schauer durch den Körper des Fremden. Tschunka zog erschrocken die Hand zurück – und sah im nächsten Moment, was er angerichtet hatte: die Wärme seiner Berührung hatte den Phallus anschwellen lassen, als würde er sich der Liebkosung willig entgegenstrecken, während über den ganzen Körper eine raue Gänsehaut gezogen war – genau wie bei ihm selbst. Rasch breitete er seine lederne Decke über den jetzt zitternden Körper aus. Von seiner Mutter extra für das Ritual mit besonderer Sorgfalt gewalkt und gegerbt, schmiegte sie sich in ihrer gefälligen Weichheit beinahe zärtlich an die fröstelnde Haut. Das ebenmäßig gestickte Muster aus Schutz- und Kräftigungssymbolen leuchtete matt in der Dunkelheit. Dann häufte er die bereitgelegten Grashaufen, die er vorhin für das Lager zusammengesammelt hatte, um die fest eingehüllte Gestalt herum auf, um eine zusätzliche Dämmung gegen die kalte Nachtluft zu schaffen.


  Aber so dicht er auch die Büffellederdecke um seinen Schützling wickelte, das Zittern wollte nicht aufhören. Es schien, als hätte der Körper mit dem Licht der Sonne plötzlich alle eigene Wärme verloren. Vorsichtig schob er den bebenden Körper näher ans Feuer, doch auch das half nichts, das Zittern des Fremden wurde immer schlimmer. Schließlich schlugen ihm sogar die Zähne aufeinander. Tschunka blickte unsicher auf den bebenden Körper hinab. Eigentlich hatte er im Sitzen Wache halten wollen. Doch ohne die schützende Decke begann auch er zu frieren. Also blieb ihm keine andere Wahl. Rasch zog er sich die Felljacke und das leichte Lederhemd über den Kopf und breitete beides zusätzlich über den zitternden Körper des anderen und seinen eigenen aus. Nur die Halskette aus den Zähnen eines Dachses behielt er um. Halbnackt schlüpfte er nun ebenfalls unter die Decke und schmiegte seinen warmen Körper an den Rücken des Fremden, umfasste ihn mit beiden Armen, um ihm möglichst viel Schutz gegen die Nachtkälte zu bieten. Nach einer Weile wurde der Mann tatsächlich ruhiger; es schien sogar, als würde er sich regelrecht in diese schützende Umarmung einkuscheln, als hätte er sich danach gesehnt, darin ein wohliges Zuhause zu finden. Wie lange mochte er schon in der Prärie umherziehen und die wärmende Geborgenheit eines Herdfeuers vermissen?


  Tschunka hatte keine Ahnung; er wusste plötzlich nur, dass auch ihm dieses enge Anschmiegen nicht unangenehm war. Still lauschte er auf die leisen, bald wieder regelmäßigen Atemzüge des Mannes in seinen Armen, spürte dessen Herzschlag unter seinen gekreuzten Armen, und, wenn er seinen Sinnen gestattete, weiter hinabzugleiten, dessen feste Pobacken an seinen Lenden. Schließlich überkam auch ihn eine Art seligen Friedens: kein Gedanke mehr an Hyänen oder feindliche Überfälle. Nur diese enge Zweisamkeit war jetzt wichtig, diese unglaublich befriedigende, vertrauensvolle Nähe zwischen ihm und dem anderen. Keiner seiner Gefährten durfte jemals etwas davon erfahren – um der Ehre des Fremden und um seiner selbst Willen nicht.


  


  Lange bevor der erste Sonnenstrahl die trockenen Gräser der Prärie liebkoste, war Tschunka wach. Unter dem ungewohnten Druck des Körpers neben sich hatte er sich die ganze Nacht über nicht bewegt und spürte daher sofort die schläfrige Steifheit seiner Gelenke. Und er spürte noch etwas anderes. Der peinliche Schrecken darüber ließ ihn vollends zu sich kommen. Wohl im Schlaf hatte er sich zwischen die Schenkel des anderen gedrängt und sich an ihm gerieben. Noch immer waren sie beide erregt, das spürte er so deutlich, wie die klebrige Feuchtigkeit zwischen seinen Beinen. Er musste sofort aufstehen, möglichst ohne den anderen zu wecken. Ganz sanft zog er seinen Arm unter dessen Schopf hervor und löste die Verwirrung ihrer Beine auf.


  Fast glaubte er, unbemerkt entschlüpfen zu können, da hörte er den Fremden flüstern: „Es ist nichts geschehen, dessen du dich schämen müsstest.“


  Tschunka erstarrte. Der fremde Krieger sprach seine Sprache, mit starkem Akzent zwar, aber doch gut verständlich! Welche Geheimnisse barg er noch in sich?! Doch er schien schon wieder eingeschlafen zu sein, und Tschunka beeilte sich, der unheimlichen Situation zu entfliehen, und sich zu erleichtern.


  In der Nacht hatte es geschneit und die weiten Grasflächen waren nun mit einem silberweißen Flaum bedeckt, der in den rotglühenden Strahlen der aufgehenden Sonne purpurn glitzerte. Tschunka gefiel dieses Spiel der Flammen, doch er beeilte sich, sein Wasser abzuschlagen, um schnellstmöglich in die Wärme des kleinen Lagers zurückzukommen. Unterwegs sammelte er neues Brennmaterial, um das Feuer, das in der Nacht ausgegangen war, wieder neu entfachen zu können.


  Als er zurückkehrte, hatte der Fremde die Augen geöffnet und schaute ihn unverwandt an. Tschunka hatte sich vorgenommen, ganz ruhig zu bleiben und eine Maske der ausdruckslosen Ungerührtheit aufzusetzen, wie er es als Junge bei den großen Beratungen im Tipi seines Vaters auf den Gesichtern der erfahrenen Krieger beobachtet hatte. Nachdem er das Feuer neu entzündet und sich selbst Hemd und Felljacke wieder übergezogen hatte, ließ er sich mit starrer Miene und hart klopfendem Herzen neben dem Fremden im Grätschsitz nieder und erwiderte dessen Blick durch seine halbgeschlossenen Lider. Eine ganze Weile sagten sie beide nichts. Tschunka wartete und ließ den anderen warten. Es war wichtig, dem Fremden klar zu machen, wer die Situation unter Kontrolle hatte. Und das war immerhin er, Tschunka, Häuptlingssohn der Crows. Auch wenn er der jüngere von beiden war. Er wollte hochmütig, selbstsicher und kalt wirken, doch das neugierige Funkeln in seinen Augen strafte seine Beherrschtheit schon nach kurzer Zeit Lüge.


  Endlich schien der Durst den Stolz des Kriegers zu überwältigen, denn schließlich fragte er mit leiser Stimme: „Würdest du mir noch etwas Wasser geben?“


  Tschunka konnte seinen Akzent noch immer nicht zuordnen. Daher erwiderte er mit kühler Stimme: „Erst, wenn du mir sagst, wer du bist, woher du kommst, und warum du hier bist.“


  Es war das erste Mal, dass Tschunka es wagte, auf die Frage eines Erwachsenen mit einer Gegenfrage zu antworten. Würde der andere seine Forderung und damit ihn als Gleichwertigen akzeptieren? Der Krieger lächelte schwach. Tschunka suchte in seinen seltsam goldbraunen Augen nach Spott oder Zorn, Herablassung oder Misstrauen, doch vergebens. Der Blick des Fremden war klar und fest, als er bekannte:


  „Als Pfandleiher meiner Lebensschuld sollst du wissen, wer dir verpflichtet ist, soweit ich das sagen kann. Ich komme von einem Stamm im Westen. Mein Volk lebt in Langhäusern, nicht in Tipis wie deine Leute. Auch ist das Land bei uns anders: nicht so trocken und heiß im Sommer, sondern saftig grün und bewaldet. Die Luft ist viel feuchter. Und die Winter sind milder.“ Er leckte sich über die trockenen Lippen, und Tschunka spürte, wie ihm beim Anblick der glitzernden Zunge ein Kribbeln über die Kopfhaut fuhr.


  „Und doch bist du von dort fortgegangen, und liegst nun hier, viele Tagesmärsche entfernt, beinahe dem Tod geweiht. Was ist geschehen, dass du deine Heimat verließest?“ Tschunka versuchte, die Sprechweise der Alten nachzuahmen, wenn sie mit seinem Vater, dem Häuptling, berieten oder über alte Zeiten sprachen.


  Abermals lächelte der fremde Krieger, und jetzt schien es Tschunka, als mischte sich Schmerz in seine Züge: „Das zu erklären bräuchte Worte, die es weder in deiner noch in meiner Sprache gibt. Ich will dir jetzt nur sagen, dass ich auf der Suche bin nach denen, zu denen ich gehöre, und die zu mir gehören.“


  Tschunka zog erstaunt eine Augenbraue hoch. Im nächsten Moment ärgerte er sich darüber, dass dieser kindliche Reflex seine männliche Maske zunichte gemacht hatte. Doch dann siegte die Neugier des wissbegierigen Jünglings in ihm: „Aber das sind doch die, die du verlassen hast, oder nicht?!“


  „Nein.“ Eine erschreckend plastische Härte fuhr in das bisher so weich anmutende Gesicht des Fremden, ließ die weiße Narbe noch stärker hervortreten. Tschunka erkannte, dass der Mann jetzt nichts weiter dazu erklären würde. Später vielleicht.


  „Und dein Name?“


  Zum ersten Mal wandte der Fremde den Blick von Tschunka ab, schloss die Augen und murmelte dumpf: „Ich habe keinen Namen mehr. Ich verlor ihn, als ich mein Heimatdorf verließ.“


  Tschunka erschauerte. Das hieß, dass der Fremde verbannt und verstoßen worden war, weil er etwas ganz Abscheuliches und Unverzeihliches getan hatte. Rührten daher die Narben an seinem Körper? Und durfte er, Tschunka, überhaupt während seines Mannbarkeitsrituals mit einem Ausgestoßenen sprechen?


  Während Tschunka noch mit diesen Zweifeln in sich kämpfte, hörte er den Mann sich ein zweites Mal demütigen:


  „Gibst du mir jetzt noch etwas Wasser?“ Eine offene Bitte um Hilfe bedeutete eine große Seelenqual für einen stolzen Krieger, und das war Tschunka Anerkennung genug. Bedacht beugte er sich vor, hielt dem Fremden den Wasserbeutel an die Lippen und stützte seinen Kopf. Während der Mann in kleinen Schlucken trank, blickte er Tschunka die ganze Zeit über direkt ins Gesicht, als wollte er sich die Züge seines Lebensretters für immer einprägen. Die Lebensschuld galt also offenbar auch bei jenem Stamm weit im Westen, stellte Tschunka erleichtert fest.


  Schließlich schien der Durst des Fremden gestillt. Tschunka stöpselte den bedenklich leichter gewordenen Wasserbeutel wieder zu und legte sich den Riemen um den Hals. Im nächsten Moment spürte er eine Berührung auf seiner Haut. Der Fremde hatte den Arm ausgestreckt, die Hand unter seine Tunika geschoben und sie auf seine nackte Brust gelegt. Tschunka sah auf – der Fremde blickte ihn auf eine seltsame Art an, die er nicht deuten konnte.


  Lange sahen sie sich in die Augen, dann flüsterte der Fremde: „Ich danke dir, Tschunka, Häuptlingssohn, dass du dein Wasser mit mir teilst und mich nicht verstößt. Ich glaube, du weißt, wer ich bin – wer wir beide sind.“


  Wieder überlief es Tschunka heiß. Was meinte der Krieger damit? Tschunka wusste noch nicht einmal genau, von welchem Stamm er kam, geschweige denn, woher er seinen Namen kannte.


  Doch noch mehr als diese offensichtlichen Fragen beunruhigte ihn das Gefühl, das sich von der Handfläche des Mannes aus auf seiner glatten Brust und über den gesamten Körper ausbreitete: wohlige Wärme und kribbelnde Sehnsucht nach mehr. Vorsichtig und ohne den Fremden aus den Augen zu lassen, schob er seine Fingerspitzen auf dessen Handrücken und wagte es, sanft über die raue Haut zu streichen. Mit einem Mal wünschte er sich, diese Finger mögen weiter wandern und noch mehr von ihm berühren. Scheu beugte er sich ihnen entgegen, nur ein Stückchen, fast unmerklich.


  Doch die sensiblen Fingerkuppen hatten die Bewegung sofort gespürt und glitten – zögernd zuerst, doch dann immer sicherer – über seinen Brustkorb, hinüber zu der anderen Brustwarze, die sich verlangend versteifte, und dann hinauf zu seinem Hals und in seinen Nacken, wo sie ihn schließlich packten und vollends hinunterzogen. Hinunter zu dem Gesicht des Fremden, dessen Atem Tschunka entgegenschlug wie würzigheißer Steppenwind. Mit einem letzten, ängstlichen Blick in die Goldaugen verschloss Tschunka den Mund des anderen vorsichtig mit seinen Lippen.


  Neugierig tauchte er ein in diese warme, feuchte Höhle, ertastete und erforschte sie, kundschaftete jeden Winkel aus. Der Fremde ließ es nur zu gerne geschehen, öffnete sich ihm ganz und lockte seine tastende Zunge bis tief in sich hinein. Nach einer Weile jedoch drängte er ihn zurück und sich selbst voran, und Tschunka gewährte ihm schließlich Einlass in sein eigenes Reich, um ihn in sich gleiten und tanzen zu spüren. Längst lagen sie dicht beieinander, Haut an Haut, fest miteinander umschlungen, und Tschunkas Hände versuchten, soviel von diesem sehnigen und doch so wunderbar anschmiegsamen Körper zu erspüren wie möglich, während der Fremde ihm mit der einen Hand über das lange, weiche Haar und mit der anderen über den kräftigen Po strich.


  Endlich ließen sie wieder von einander ab und lagen einige Augenblicke schwer atmend Seite an Seite. Tschunka war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur mit größter Überwindung gelang es ihm, die Augen wieder zu öffnen und dem Mann neben sich ins Gesicht zu schauen. Ein zärtliches Lächeln empfing seinen scheuen Blick.


  „Ich denke, du weißt jetzt, wer wir beide sind“, flüsterte der fremde Krieger noch einmal.


  Tschunka nickte, und dann gab er sich erneut diesen frevelhaften Küssen hin.


  


  „Du brauchst einen Namen.“


  Es war bereits Mittag, die Sonnenscheibe stand wieder strahlend schön am wolkenlosen Himmel und spendete wenigstens ein bisschen ihrer lebensnotwendigen Wärme. Der Schnee war wieder geschmolzen und ließ das Land feucht und dunstig zurück.


  Tschunka war am Vormittag nicht müßig gewesen: er hatte ein Kaninchen erlegt, das unvorsichtigerweise seine Nase zu weit aus seinem Erdloch gesteckt hatte. Und tief unter den vertrockneten Grashalmen der umliegenden Steppe hatte er nach den wenigen Pflanzen gesucht, die auch im Winter ihre Triebe in die Lüfte reckten, und deren Säfte Heilung bringen konnten. Davon gab es nicht viele, und er musste lange und geduldig suchen. Aber Tschunka verfügte über sehr gute Kenntnisse in der Heilkunst, erworben nicht zuletzt von dem Medizinmann seiner Sippe. Oft hatte er bereits als Kind dem Alten über die Schulter geschaut und war ihm zur Hand gegangen, wenn Jäger und Krieger verletzt in die heimischen Tipis zurückgekehrt waren und ihre Wunden behandelt werden mussten. Der Medizinmann hatte ihn willig unterrichtet; es konnte nicht schaden, wenn der künftige Häuptling auch grundlegende Kenntnisse in der Heilkunst besaß. Nun war Tschunka froh darum, bereits als kleiner Knabe so aufmerksam jedes einzelne Hälmchen studiert und an jeder Blüte geschnuppert zu haben, bevor sie vom Medizinmann zu einem unkenntlichen Brei zerstampft worden waren.


  Tschunka war auch dankbar gewesen um die wenigen Stunden der Einsamkeit, in denen er versucht hatte, seine Gedanken und Gefühle neu zu ordnen. Das Umherstreifen, Suchen und Sammeln gab ihm Zeit zum Nachdenken, über den unbekannten Krieger, seine Küsse und alles andere, was heute Morgen geschehen war. Mit einem Mal schien sein Weltbild einerseits völlig durcheinandergekommen und andererseits nun erst richtig zusammengefügt worden zu sein. Er war verwirrt über das, was geschehen war, und gleichzeitig war alles so klar und eindeutig gewesen, dass er nicht einen Wimpernschlag davon leugnen konnte – und wollte. Doch wie konnte das sein? Noch nie hatte er die Augen einem Mann zugewandt, bisher allerdings auch noch kein Mädchen berührt. Hatte der Fremde ihn getäuscht, seinen neugierigen Geist ausgenutzt, mit seinem unerfahrenen Körper gespielt? Oder war alles doch nur ein Traum? Beinahe befürchtete und beinahe hoffte er, der Fremde wäre bei seiner Rückkehr nicht mehr da, noch nie da gewesen und einfach den Gespinsten seines von der Einsamkeit und Kälte überreizten Gehirns entsprungen.


  Doch der Krieger hockte noch dort, wo Tschunka ihn zurückgelassen hatte, warm eingewickelt in die Büffellederdecke, und funkelte den jungen Mann bei seiner Rückkehr mit seinen seltsam golden schimmernden Augen neugierig und mit verhaltener Freude an, als hätte auch er befürchtet, dass sein Fürsorger nicht zurückkehren würde. Die Schatten des über ihn gebreiteten Gestrüpps malten interessante Muster auf sein noch immer sonnengebräuntes Gesicht und Hals. Zu gerne hätte Tschunka seinen Finger ausgestreckt, um den verschlungenen Linien nachzufahren und zu sehen, wohin sie ihn auf diesem Körper führten. Stattdessen grub er seine Fingernägel in das tote Fleisch vor sich. Mit wenigen geschickten Handgriffen hatte er das Tier gehäutet und zerlegt. Die brauchbaren Fleischstücke wickelte er rasch in das Fell des Tieres ein, dann grub er mit seinem Messer etwas abseits zwei kleine Höhlen in den Hügelhang: in die eine legte er das Fellbündel; in dem anderen vergrub er die nicht essbaren Teile des Tieres, wie Knochen und Sehen. Tschunka wusste, dass er mit seiner Jagd eine weitere Regel des Rituals gebrochen hatte. Vielleicht war es ja Manitus Wille, dass er jetzt noch nicht zum Manne wurde, sondern stattdessen diesem Krieger bei dessen Mission half, wie auch immer die aussah.


  Schließlich wandte Tschunka sich wieder dem anderen zu. Er hatte die ganze Zeit dessen Blick auf seinem Rücken gespürt, hatte gemerkt, wie dieser ihn taxierte und jeden seiner Handgriffe beobachtete. Aus irgendeinem Grund hatte sich Tschunka bei der Arbeit bewusster bewegt, beim Häuten die Muskeln besonders angespannt und auch sonst viel Wert darauf gelegt, seinen Körper zu strecken. Irgendwie wusste er, dass dieses Spiel nicht nur ihm gefiel.


  Die Jagd und die Arbeit danach hatten ihn von seinen Fragen abgelenkt, doch nun war es Zeit, sich ihnen zu stellen. Und vielleicht konnte der fremde Krieger ihm einige Antworten geben. Aber zunächst brauchte er einen Namen.


  „Ich wüsste keinen Namen, dessen ich in den Augen der weisen Männer würdig sein könnte“, antwortete der Krieger monoton.


  Tschunka hatte das Gefühl, dass dies nicht aus Überzeugung gesagt wurde. Beinahe trotzig erwiderte er: „Das mag sein, aber ich zähle mich nicht zu den Weisen, und weil ich vernünftig mit dir reden will, werde ich dir einfach einen Namen geben, der nur für mich gilt. Ich werde dich Amutilla nennen, das bedeutet in meiner Sprache soviel wie ‚Seltsam’. Denn was hier geschieht, ist wirklich sehr seltsam und verwirrend für mich.“ Tschunka schwieg einen Augenblick, um die Zustimmung des Kriegers abzuwarten. Der starrte jedoch weiter blicklos vor sich hin, als wäre er in Gedanken weit fort, an dem Ort der Erinnerungen, die Tschunka heraufbeschworen hatte.


  Tschunka griff nach dem Lederbeutel an seinem Hals und reichte ihn Amutilla: „Hier, trink noch etwas Wasser.“


  Der Wasserbeutel war schon fast leer. Amutilla befeuchtete sich kaum die Lippen. Er wusste, dass Tschunka selbst seit gestern Nachmittag nicht einen Schluck getrunken, sondern das Wasser ganz für ihn aufgespart hatte. Der Junge ging hart mit sich ins Gericht, selbst für jemanden, der das Mannbarkeitsritual durchführte.


  Tschunka hatte währenddessen die gesammelten Blätter zu einem feinen Pulver zerrieben, von dem ein angenehmer, belebender Geruch ausging. Äußerst sorgfältig dickte er das Pulver in seiner hohlen Hand mit ein paar Tropfen Wasser zu einer Paste an, nahm dann etwas davon auf den Finger und näherte sich damit Amutillas Gesicht. Deutlich spürte er das Unbehagen des Kriegers ob dieser Annäherung und erklärte daher mit sanfter Stimme: „Halt still. Das hier wird dich beleben und deine innere Schwäche lindern.“


  Widerstrebend wandte Amutilla ihm sein Gesicht zu, ließ es geschehen, dass Tschunka mit sanften Bewegungen über die raue Haut strich und die kühle Paste auf der Stirn und unter den Augen verteilte. Wie zufällig strich der Finger auch über die tiefe Narbe, und mit so etwas wie Bewunderung, beinahe Zärtlichkeit im Blick, flüsterte der junge Bursche: „Eine harte Strafe. Und doch macht sie dich schön. - Erzähle mir genauer, Amutilla, woher du kommst, und was geschehen ist, dass du die heimischen Tipis verlassen und so weit fortgehen musstest.“


  Mit den letzten Worten hatte Tschunka sich aufgerichtet und sich dem Bann, der ihn schon wieder zu befallen drohte, rasch entzogen, bevor erneut Dinge geschehen konnten, die einzugestehen ihm noch immer schwer fiel.


  Amutilla ließ den Blick in den mittäglich fahlblauen Himmel schweifen, während Tschunka steif und aufrecht im Grätschsitz neben ihm verharrte. Schließlich begann Amutilla zu erzählen:


  „Es ist schon einige Sommer her, dass ich das erlebte, was du heute erkanntest. Auch ich stand kurz vor meinem Mannbarkeitsritual, doch statt mich darauf zu freuen und ungeduldig zu sein, verspürte ich Angst und Unbehagen, denn ein Krieger zu werden bedeutet bei meiner Sippe auch – und ich nehme an, bei deiner ist es nicht anders - , ein eigenes Herdfeuer zu gründen und Frauen zur Seite zu nehmen. Frauen, die man ernähren und beglücken muss, um Nachkommen zu zeugen und den Stamm zu erhalten. Doch ich fand die Vorstellung, bei einer Frau zu liegen, sehr unangenehm. In meinen Träumen spielten sie keine Rolle, und es gab keine, zu der ich mich hingezogen fühlte.


  Dagegen gab es einen jungen Krieger, Trinoth, den ich mehr verehrte, als es mir zustand. Er hatte noch keine Frauen gewählt, obgleich es längst an der Zeit für ihn war. Sein Zögern wurde vom Stamm schon mit Argwohn beobachtet. Es belastete mich, mit diesem unsauberen Gewissen ins Mannbarkeitsritual gehen zu müssen. Vielleicht war es ein Zufall, vielleicht auch Manitus Wille, dass Trinoth es war, der mich zum traditionellen Bad vor dem Ritual begleitete, und so nutzte ich die Chance, mit meinem Körper auch meine Seele zu reinigen. Zu meinem Erstaunen schien er von meinen Gefühlen für ihn bereits gewusst zu haben, und er erwiderte sie voller Leidenschaft. Wir liebten uns in dem warmen Teich und am Ufer, eine Vollmondnacht lang so innig, wie ich es niemals mehr erlebt habe.


  Ich ging durch das Ritual mit ihm in meinem Kopf und meinem Herzen, und später beglückte ich meine Frauen zwischen ihren Schenkeln, während ich mich in Gedanken an den seinen rieb. Er tat es genauso, und hin und wieder trafen wir uns nachts an dem Teich, um die Erinnerung aufzufrischen. Ich glaube, unsere Frauen wussten es im geheimen, aber niemals sagte eine ein Wort – man hätte ihr dafür die Zunge herausgerissen.


  Nicht jedoch dem alten Medizinmann, der uns misstrauisch nachspionierte und schließlich aufstöberte.“ Amutilla verstummte. Sein Atem ging stockend, so als überlegte er, ob er weitererzählen und die Wunde in seiner Seele wieder aufreißen sollte.


  Tschunka erriet bereits, was jetzt kommen würde, und die schreckliche Vorahnung ließ ihm das Herz stocken. Doch er wollte die Geschichte bis zu ihrem Ende hören, wie grausam sie auch sein mochte. Vorsichtig streckte er den Arm aus und berührte die Narbe in Amutillas Gesicht noch einmal.


  Amutilla seufzte und sprach weiter: „Sie folterten uns am Marterpfahl und peitschten uns aus. Lange und überall, wie du siehst. Es galt als eine schwere Schande, einen Männerkörper zu lieben, obgleich wir der Sippe alle Ehre gemacht und viele Knaben gezeugt hatten. Meine kleinen Söhne sahen alle schweigend der Schandstrafe zu, und keiner von ihnen sprach je wieder mit mir.


  Trinoth überlebte die Marter nicht. Er wurde krank an seinen Wunden, und der Medizinmann ließ ihn siechen. Auch mich überließ er mehr mir selbst, quälte mich mit wirkungslosen Salben und bitteren Trunken, die mich über mich selbst erbrechen ließen, bis ich mich schließlich seiner und jeder anderen Hilfe eines Mannes verweigerte. Es war meine Hauptfrau, die mich pflegte und meine Wunden versorgte. Sie war es auch, die mich drängte, fortzugehen, denn bei meinem Stamm hätte ich kein Glück mehr gefunden, weder durch Jagderfolg noch durch große Weisheit oder viele gesunde Kinder. Ich bin geflohen, Tschunka, vor der Strafe meiner Stammesbrüder und vor mir selbst. Und dieses Schicksal kann auch dich ereilen.“


  Tschunka hatte mit regloser Miene zugehört, den Blick unter den halb geschlossenen Lidern auf den flimmernden Horizont gerichtet. Doch bei dem letzten Satz zuckten seine Augen zu Amutilla hinüber, der ganz deutlich darin die Angst lesen konnte, die Tschunka bei diesem grausamen Bericht befallen hatte. Mit einem Schlag war ihm klar geworden, dass seine Sehnsüchte der letzten Stunden dieselben waren, die Amutilla gerade beschrieben hatte: dieses Verlangen nach starken Armen, in denen er sich verlieren konnte, etwas, das ihn nahm, statt sich ihm hinzugeben, raue Haut und ein harter Griff anstelle von nachgiebiger Gefälligkeit. Der Preis dafür war der Fluch der Geister.


  Als hätte Amutilla seinen letzten Gedanken gelesen, schüttelte er langsam den Kopf und flüsterte: „Es ist der Wille, aber nicht der Fluch Manitus, dass wir so sind, wie wir sind. Er hat uns so geschaffen. Auch wir sind seine Kinder, ohne zu wissen, was ihn dabei erfreute, uns den Gefallen an seiner eigenen Männlichkeit zu schenken.“


  Dennoch begehrte Tschunka verzweifelt auf: „Woher willst du das wissen?! Womit ist gesagt, dass ich genauso bin wie du? Du hast mich geküsst und gestreichelt, aber wisse, dass es der erste Kuss war, den ich je bekommen habe und ...“


  „Und war er falsch?“, fuhr Amutilla hart dazwischen.


  Tschunka verstummte, erschauerte fast, als diese raue, kräftige Stimme so plötzlich in ihn fuhr.


  Etwas sanfter fügte Amutilla hinzu: „Fühlte es sich falsch an, meine Hände in deinem Haar zu spüren? War der Druck meiner Schenkel an deinen Lenden unangenehm? Hat mein Atem in deinem Ohr wehgetan?“


  Tschunka schob trotzig das Kinn vor, doch dann schüttelte er kaum merklich den Kopf. Amutilla hatte recht. Das Offensichtliche war nicht zu leugnen: er hatte die Zärtlichkeiten dieses Mannes genossen. Und mehr noch: es verlangte ihn danach, sie wieder zu spüren, und sogar weiter zu gehen, als er es selbst in seinen kühnsten Träumen bisher gewagt hatte. Wieder ließ er den Blick bis zum Horizont schweifen. Was sollte er nur tun? Wie seinem Schicksal entkommen, das sich ihm hier in der unbarmherzigen, kahlen Kälte der Prärie ebenso grausam offenbarte?


  Wieder schien Amutilla direkt durch seine Augen in sein Herz schauen zu können, denn er fuhr mit leiser, fester Stimme fort: „Du hast zwei Möglichkeiten, junger Krieger. Entweder du gehst denselben Weg, den ich eingeschlagen habe, verleugnest und versteckst dich und fliehst am Ende vor dir selbst. Oder du packst den Büffel bei den Hörnern und nimmst dein Schicksal an.“


  Tschunka blinzelte und zog die Augenbrauen zusammen. Was meinte Amutilla damit?


  „Wählst du den ersten Pfad, wird dich deine Schwäche über kurz oder lang ins Verderben stürzen, wie wild auch immer du diesen Tanz ums Feuer tanzen magst. Der andere Pfad dagegen wird dir mehr als Kraft und Mut abverlangen, aber vielleicht kann allein er dich vor der Ächtung deiner Sippe schützen. Du musst die mächtigste Stellung einnehmen, die einem Mann in deinem Stamm gebühren kann. Und damit meine ich nicht die Anführerschaft, Häuptlingssohn, denn jeder Anführer muss sich früher oder später offen seinen Feinden stellen.


  Nein, der mächtigste Mann in einem Stamm ist der Medizinmann. Als Gelehrter, Heiler und Verbindungsglied zum großen Geist werden dir viele Möglichkeiten zur Verfügung stehen, deine Stammesmitglieder unbemerkt zu beobachten, zu beeinflussen und zu lenken, ohne dass man dir direkte Fragen stellen oder Zweifel säen darf. Vorausgesetzt, du bist ein guter Medizinmann, der seine Kunst klug und vernünftig einsetzt. Aber ich glaube, du hast die Gabe dazu, denn deine Hände sind warm, kräftig und doch sanft. Sie heilen schon allein durch ihre Berührung. Ich weiß es, denn ich habe mich ihnen anvertraut.


  Doch noch etwas anderes ist von Vorteil: du wirst deine und andere Sippen genauer kennen als mancher Häuptling, ihre verborgenen Geheimnisse entdecken und verstehen. Du wirst diejenigen unter den Männern finden können, die zu uns gehören. Und du wirst ihnen leichter helfen können, als jeder Häuptling es vermag und will, denn über deinem Tun wird immer das große, göttliche Geheimnis liegen, das zu lüften niemand wagen wird.“


  Amutilla verstummte und ließ nun Tschunka den Weg seiner eigenen Gedanken bis zum Ende folgen. Lange saß der junge Mann stumm vor ihm, völlig reglos, als wäre er der Welt entrückt. Amutilla wusste, dass Tschunka meditierte. Der Jüngling suchte die Verbindung zu Manitu, den er hier draußen irgendwie finden musste, wollte er den Sinn und die Aufgabe seines Lebens begreifen. Vielleicht lag ein Teil davon ja in der Begegnung mit dem Fremden, den ihm die Geister in diesen seinen Mannbarkeitstagen geschickt hatten. Tschunka hatte immer geglaubt, dass er eines Tages den Platz seines Vaters einnehmen und Häuptling seines Stammes werden würde. Für dieses Ziel war er gezeugt, erzogen und ausgebildet worden. Doch vielleicht war sein Weg ein anderer? Weil er anders war?


  Der alte Medizinmann seiner Sippe war ein mächtiges und geheimnisumwobenes Stammesmitglied, an das sich niemand heranwagte, weder in Worten noch in Taten. Er wurde geachtet, bei allen wichtigen Entscheidungen um Rat gefragt und sein Urteil respektiert. Als Verbindungsglied des Stammes zu den Göttern trug er genauso viel Verantwortung für die Lebensgemeinschaft der zwanzig Tipis wie der Häuptling. Doch im Gegensatz zum jenem lebte er allein, musste keine Frau wählen, da er von der Gemeinschaft versorgt wurde. Er teilte sein Tipi mit niemandem, blieb unerreicht und unangetastet, gehuldigt und gefürchtet. War das der Preis für Tschunkas Leben?


  


  Der Sonnenball wanderte rasch und unaufhaltsam über das Firmament, der Tag neigte sich bereits dem Ende zu, während die beiden Indianer schweigend am Fuße des Hügels ausharrten.


  Schließlich spürte Amutilla, wie Bewegung in den Körper des jungen Mannes kam, wie er wieder schneller atmete und schließlich den Blick aus der Ferne zurückholte, um ihn auf den Fremden herabzusenken. Verlangen stand in diesem Blick, ein männliches Begehren neben einem Rest kindlicher Unschuld. Tschunka hatte sich entschieden. Er hatte den großen Geist gefunden und wusste nun, was er tun musste. Das Funkeln in Amutillas goldbraunen Augen zeigte ihm mehr als deutlich, dass der erfahrene Krieger bereit war, ihm über die Angst hinwegzuhelfen, die ihn von dem letzten Schritt zu sich selbst zurückhielt. Heute Nacht, in der Nacht der Wintersonnenwende, würde es geschehen.


  


  Köstlich durchdrang der Duft von gebratenem Fleisch die kalte Luft. Tschunka wusste, dass er mit dem Geruch die Neugier und Begierde vieler Tiere anzog. Doch er hatte das Gefühl, dass das heute Nacht nicht wichtig war. Manitu würde ihn beschützen, denn er befand sich auf seinem Weg, das spürte er genau. Tschunka aß nichts von dem Kaninchen, trank auch kaum einen Schluck Wasser. Er entbehrte nichts, denn etwas anderes füllte ihn ganz aus, das er so noch nie gespürt hatte: eine kribbelnde Ungeduld und fast schmerzhafte Lust auf Dinge, die an ihm zu tun nur einem Mann bestimmt waren.


  Nach einigen Happen hatte Amutilla sich bereits gesättigt, den Rest des Fleisches legte er für den nächsten Morgen zurück. Dann winkte er Tschunka mit einer einladenden Geste zu sich heran. Vorsichtig schob Tschunka sich näher zu ihm herüber, doch Amutilla sah ihn wieder so seltsam an, dass er, einem Impuls folgend, seinen steifen Sitz aufgab, Tunika und Leggins abstreifte und sich vertrauensvoll neben dem Krieger in der wohligen Wärme der Büffellederdecke ausstreckte. Amutillas Nähe war beruhigend und süß aufreizend zugleich, und längst hatte Tschunka nichts mehr dagegen, dass der Blick aus diesen warmgoldenen Augen wie prüfend über seinen nackten Körper fuhr, als würde er jeden Knochen und jede Sehne genau begutachten. Er spürte, wie sich sein Brustkorb bei jedem Atemzug hob und senkte, sein Herz bis hinunter in den Magen schlug, und auch, was viel tiefer geschah. Amutilla konnte es genau sehen, und er weidete sich an dem Anblick.


  „Du hast einen schönen Körper, Tschunka“, flüsterte Amutilla schließlich in die Stille hinein. Die Worte fuhren in Tschunka hinein wie glühende Tomahawks. „Sieh mich an, Häuptlingssohn.“ Amutillas Stimme hatte einen neuen Klang angenommen, härter, beinahe befehlend. Halb aufgerichtet schaute er auf Tschunka herab, der seinen Blick fest auf Amutillas Gesicht heftete. „Ich werde dich zum Mann machen, heute Nacht, wie Manitu es will. Du brauchst keine Angst zu haben, denn ich werde dir nicht mehr wehtun, als die Sache selbst es fordert. Wir werden beide den Göttern opfern. Lass es einfach geschehen.“


  Tschunka war sich nicht sicher, was Amutilla meinte, doch es blieb keine Zeit zu fragen, denn schon beugte sich der Krieger zu ihm herunter und verschloss die bebenden Lippen mit den seinen, warm und hart, und seine Zunge forderte so rasch und tief Einlass, das Tschunka überrascht aufstöhnte. Amutilla griff nach ihm, packte seine Schultern und drückte sie auf den Boden, während er seinen sehnigen Körper auf Tschunkas schob. Sofort drängte sich seine nackte Steifheit zwischen Tschunkas Schenkel, der ihn willig empfing.


  Ihre Münder trennten sich, und Amutilla begann mit seiner Zunge Tschunkas Körper zu erkunden, der sich ihr nur allzu bereit präsentierte. Noch immer wurden seine Schultern mit erstaunlicher Kraft fest auf den Erdboden gedrückt, sodass er beinahe bewegungsunfähig die feuchte Zärtlichkeit auf seiner Haut genoss. Als Amutillas Lippen seine Brustwarze umschlossen, atmete er schneller, vor Erregung und auch vor Angst, dass – ein erstickter Lustschrei entwand sich seiner Kehle, als Amutilla endlich in die harte Knospe biss. Die Gänsehaut auf seinem Körper spürte Tschunka längst nicht mehr; zu sehr überwältigte ihn das köstliche Spiel der erfahrenen Zunge des anderen. Hin und her wanderte die feuchte Schlange, hinterließ einen Irrgarten aus prickelnden Spuren zwischen den harten Kieseln und dem weichen Bauchnabel, während Amutillas kräftiger Griff seine Schultern und Arme massierte.


  Schließlich hielt Tschunka es nicht mehr aus. Entschlossen griff er nach Amutillas Kopf und drückte ihn mit sanfter Gewalt nach unten, wo sich sein junger Schaft bereits voller Verlangen aufbäumte. Ohne zu zögern nahm Amutilla ihn in sich auf, und allein dieses Gefühl der plötzlichen Hitze um sich, hätte Tschunka beinahe über den Rand des Abgrunds getrieben. Er stöhnte laut auf, doch im nächsten Moment hielt Amutilla ganz still, bewegte weder sich selbst, noch ließ er eine Regung Tschunkas zu. Beide genossen sie das ungeduldige, fordernde Pulsieren, während Amutillas Atem kühl über die glühenden Schenkel des Jungen hinwegstrich.


  Endlich setzte die Entspannung ein, doch Amutilla ließ Tschunka nur wenig Zeit zur Erholung. Schon begann er das Spiel von neuem, massierte mit seiner warmen, weichen Zunge, was bis dahin nur Tschunkas Hände liebkost hatten. Tschunka ließ sich darauf ein, bewegte sich mit dem Rhythmus und gab sich ihm ganz hin. Beinahe zu spät bemerkte er, wie Amutilla seine Stellung änderte, wie er sich drehte und dann den Leib über seinem Gesicht absenkte. Erst als der riesige, in den nächtlichen Schatten beinahe schwarze Speer des anderen genau über ihm zuckte, erkannte Tschunka seine Absichten. Erwartungsvoll öffnete er sich, und sofort fuhr der Phallus tief in seinen Mund; schon glaubte Tschunka, an dessen Prallheit ersticken zu müssen. Dennoch umfasste er ihn fest mit seinen Lippen, leckte ihn mit seiner Zunge und rieb ihn an seinem Gaumen, bis er die Lust des anderen in seinem Rachen schmeckte.


  Gierig streckte er seine Hände aus, fuhr mit den Händen über Amutillas Rückenmuskeln und seinen harten Po, strich mit den Fingerspitzen intuitiv über die warme Spalte und knetete das warme Fleisch.


  Plötzlich entzog Amutilla sich ihm, legte sich schwer atmend auf die Seite und zog ihn ungeduldig mit sich herum, bis Tschunka auf dem Bauch lag; sein zum Bersten geschwollenes Glied drückte sich schmerzhaft gegen den harten Boden. Im nächsten Moment hatte Amutillas Zunge bereits eine neue Stelle gefunden, die zu entdecken sie nicht abgeneigt war. Tief schob sie sich zwischen Tschunkas gespreizte Backen, leckte und saugte an dem Eingang, den Amutilla offenbar zu nehmen gedachte. Tschunka hob ihm das Becken entgegen, konnte nicht genug bekommen von dieser rauen Feuchtigkeit. Doch ewig währte dieses erregende Lustspiel nicht, denn schließlich richtete Amutilla sich zu seiner vollen Größe auf und schob sich nach vorne.


  Tschunka biss die Zähne zusammen – doch nicht der Schmerz schien ihn zu lähmen, sondern das Gefühl dieser Prallheit, die sich in ihn bohrte wie eine feuerglühende Speerspitze. Sie keuchten beide vor Anstrengung und Lust, während Amutilla sich langsam in Tschunkas tiefste Höhle schob, neugierig und unnachgiebig zugleich. Bei seinem Rückzug bäumte Tschunka sich unter ihm auf, doch Amutilla hielt ihn an den Schultern fest und stieß im nächsten Moment wieder tief in ihn hinein. Tschunka ballte die Hände zu Fäusten, drehte den Kopf hin und her und blickte schließlich über die Schulter in Amutillas Gesicht. Der Krieger ritt auf ihm und schaute ihn dabei voll ungerührten Stolzes an, während er sich fest auf seiner Hüfte abstützte und Tschunka jede Möglichkeit nahm, sich den harten Stößen zu entwinden.


  Tschunka traten die Tränen in die Augen, doch zum ersten Mal in seinem Leben schämte er sich ihrer nicht. Er konnte es nicht mehr aushalten, weder die fremde Härte noch das eigene drängende Pulsieren in sich. Ein lauter Schrei aus tiefster Kehle bahnte sich Weg durch seine Lungen, dann ließ er sich endlich fallen und opferte Manitu, was sein Schoß so lange zurückgehalten hatte. Amutilla stieß noch einmal kräftig zu, doch im nächsten Augenblick sank auch er mit einem tiefen Stöhnen über ihm zusammen, und sein heißer Samen strömte in Tschunkas jugendlichen Körper als Geschenk an den Jungen, der nun ein Mann war vor ihrer beider Gott.


  


  Viele Stunden später sandte die erste Sonne des neuen Jahres ihre Strahlen über die von der Nacht gefrorene Steppe. Die Reifkristalle zwischen den Grashalmen funkelten wie tausend kleine Sterne aus buntem Licht, und in der kurzen Spanne zwischen Dunkelheit und Licht lebten ringsumher die wenigen Tiere der Kältnis auf.


  Auf dem Hügel saß eine einsame Gestalt, aufrecht und stolz im Grätschsitz, das Gesicht dem noch rotglühenden Sonnenball zugewandt. Der nackte Oberkörper war von einer leichten Gänsehaut überzogen, das schwarze Haar zu zwei Zöpfen geflochten, wie erwachsene Männer sie trugen. Sanft umspielten sie den muskulösen Rücken. Statt der Kette aus Bärenkrallen um den Hals trug der junge Krieger nun ein Lederband um die Stirn, dessen ausgeblichene, gestickte Ornamente in dieser Gegend seltsam fremd anmuteten.


  Der Blick des jungen Mannes folgte den Bewegungen einer Silhouette auf der weiten Ebene tief unter sich, die der aufgehenden Sonne entgegenwanderte. Sein Körper war hier, doch ein Teil seines Herzens ging mit dem anderen. Tschunka fühlte sich seltsam leer und gleichzeitig vollends angefüllt mit all den Dingen, die Amutilla ihn in dieser Nacht gelehrt hatte. Der Fremde hatte ihm mehr geschenkt als seine Männlichkeit. Er hatte ihm den Weg gezeigt, den zu beschreiten seine Lebensaufgabe war. Er hatte ihn geöffnet, für sich selbst und für den großen Geist, dem zu dienen Tschunka mehr als bereit war, nun, da er um sich selbst wusste.


  „Du wirst leben“, hatte Amutilla gesagt, „und du wirst diejenigen finden, die zu uns gehören. Vielleicht wird einer dabei sein, dem du weiterreichen kannst, was ich dir heute gab, und dann schließt sich auch für dich der Kreis. So soll es sein, bis in alle Ewigkeit.“ Und dann hatte Amutilla ihm den Namen zurückgegeben, den Tschunka für ihn gewählt hatte: „Ich brauchte keinen Namen, denn ich bin in dir, wie heute Nacht, für immer.“ Damit hatte er den jungen Mann auf die Stirn geküsst, sich ohne ein weiteres Wort ab- und der neuen Sonne zugewandt.


  Mit jedem seiner Schritte verschluckte ihn der Feuerball ein bisschen mehr, verbrannte Haut und Haar, die ganze Gestalt. Tschunka kniff die bereits tränenden Augen zusammen, als er ihn nur noch als winzigen schwarzen Punkt vor dem Horizont ausmachen konnte. Schließlich drehte sich der Fremde noch einmal um, und trotz der unendlichen Weite zwischen ihnen, schien es Tschunka, als glühten die goldenen Augen ein letztes Mal auf, um dann mit dem Licht der gelben Sonnenscheibe zu verschmelzen. Dann war da nichts mehr und zugleich alles.


  Niemand konnte sagen, ob in jener Nacht des Neubeginns nicht vielleicht sogar Manitu selbst als Mensch gekommen war, um dem jungen Indianer seinen Schutz zu geben und einen Namen für sein neues Leben: Amutilla.
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    S.A. Urban

    

    Man weiß ja nie, wie der Tag noch endet
  


  


  Die Absätze von Theos Stiefel zogen lange Spuren durch den frisch gefallenen Schnee. Dicht und flauschig hatte er sich auf alle Flächen gelegt und tauchte die Umgebung in ein weißes, diffuses Licht. Der erste Schnee in diesem Jahr war genau am richtigen Tag gekommen, um der Welt ein friedliches Gewand umzulegen. Sehr passend für Heiligabend, dachte Theo sarkastisch. Sein dunkler Mantel fegte an den dicht stehenden Grabsteinen entlang und war schon nach wenigen Schritten wie mit Puderzucker bestäubt. Es dämmerte bereits. Theo konnte die Nacht kaum noch erwarten. Aber zuvor hatte er noch etwas zu erledigen.


  Seine Schritte waren auf einen dunkelgrauen Granitstein am Ende des schmalen Weges gerichtet. In der Hand hielt er ein Windlicht aus buntem Glas, blau und grün. Zielstrebig ging er auf die unscheinbare Grabstelle zu und blieb starr davor stehen.


  „Ich wünsche dir eine besinnliche Heilige Nacht, Marco“, flüsterte er. Nebelwölkchen bildeten sich dabei vor seinem Mund. Er sah in den tristen grauen Himmel hinauf und strich sich über die tiefliegenden Augen. „Ich bringe dir keine Blumen. Ich weiß, dass du Schnittblumen nicht magst.“


  Schwerfällig ließ er sich vor dem Grab auf die Knie sinken und stellte das Windlicht darauf ab. Er holte eine Streichholzschachtel aus seinem Mantel hervor. Das Streichholz zischte auf, als er es über die Reibefläche strich. Er hielt es an den Docht, bis dieser Feuer fing.


  „Schau, Marco, blau und grün, so wie das Meer, als wir uns kennenlernten.“ Er ließ das abgebrannte Streichholz auf den frischen Schnee fallen. „Weißt du noch, was du mir im Sommer versprochen hattest?“ Er hielt den Blick gesenkt. „Du hattest gesagt, wir feiern den heutigen Tag gemeinsam. Nur wir zwei. Wir wollten den Baum schmücken und uns unter ihm lieben. Du hattest mir versprochen, ab jetzt jedes Weihnachten mit mir zu verbringen …“ Ein leises Schluchzen drang aus Theos Brust. Die nächsten Worte flüsterte er leise, fast verschwörerisch: „Ich verspreche, wenn diese Kerze erlischt, bin ich schon bei dir.“


  Noch tiefer sank Theos Kopf. Obwohl er erst dreiundzwanzig Jahre alt war, wirkte sein gebeugter Körper wie der eines alten Mannes. Und so fühlte er sich auch, am Ende seines Lebens, eines traurigen, sinnlosen Lebens. Noch einmal fuhr er sich mit dem Handrücken über die schmerzenden Augen. Dann stand er auf.


  „Bis morgen“, flüsterte er. Seinen Entschluss hatte er gefasst und nichts würde ihn davon abbringen – dachte er in diesem Moment noch. Die Tabletten lagen bereit. Sie warteten schon seit Tagen auf ihn. Es war nicht schwer gewesen, seinen Arzt um immer Stärkere zu bitten. Er schlief nicht mehr gut. Sobald er einschlief, quälten ihn Albträume und ließen ihn schon nach wenigen Stunden schweißgebadet aufschrecken. Die Bilder aus seinem Traum verfolgten ihn den Rest der Nacht, so dass er nicht wieder einschlafen konnte. Am nächsten Morgen stand er wie gerädert auf und war zu keiner vernünftigen Handlung fähig.


  Aber das war bald vorbei. Nie mehr Albträume, keine Bilder mehr von Blut und zerschmetterten Knochen. Nur noch Frieden und Stille. So jedenfalls stellte er sich den Tod vor. Einssein mit denen, die man liebte. Ja, wenn es so war, wie er es sich dachte, würde es wundervoll werden.


  Er würde sich jetzt noch einen guten Rotwein an der Tankstelle holen und sein Leben unter dem geschmückten Weihnachtsbaum beenden. Einen gewissen Witz hatte diese ganzen Situation schon: An diesem Tag war Jesus geboren worden und er würde heute gehen.


  Er ließ seine Schritte schneller werden, denn er wollte es nicht länger hinauszögern. Schon viel zu lange hatte er es hinausgezögert und dabei wie ein Hund gelitten.


  Schneeflocken glitzerten auf seinem Haar, als er die Tankstelle betrat. Zielstrebig lief er zum Weinregal und griff sich, ohne das Etikett auch nur anzusehen, die teuerste Flasche Rotwein. Schnell ging er zur Kasse und bezahlte. Als er sich umdrehte, prallte er mit jemand zusammen. Die Flasche glitt ihm aus den Händen und zerschmetterte auf dem Boden. Rotwein spritze auf seine Stiefel und ergoss sich wie eine Lache Blut auf dem hellen Boden. Theo erschauderte, Schwindel packte ihn. Taumelnd griff er hinter sich, suchte Halt an einem Regal, um nicht zu Boden zu fallen. Der Raum drehte sich um ihn. Blut … alles war voller Blut. Nein! Das war kein Blut … nur Rotwein! Verzweifelt versuchte er die drohende Ohnmacht fortzuschieben.


  Eine Hand griff nach seinem Arm und zog ihn aufrecht.


  „Alles in Ordnung?“, fragte eine junge Stimme.


  „Ja, sicher … Geht schon wieder.“ Theo trat einen Schritt zurück, schüttelte die Hand an seinem Oberarm weg.


  „Entschuldige, kann ich das vielleicht wieder gut machen?“


  „Nein, nein, ich kauf mir einfach eine neue“, entgegnete Theo abwesend und schlug den Weg zur Kühltheke ein. Er würde sich wohl besser einen Weißwein kaufen. Während er die aufgereihten Flaschen im Kühlregal betrachtete, riss ihn erneut die jugendliche Stimme aus seinen Gedanken.


  „Darf ich dir den als Entschädigung schenken?“


  Theo sah zuerst nur den Champagner. Dann wanderte sein Blick den entgegen gestreckten Arm hinauf, huschte über die bis auf die Schultern fallenden dunklen Haare, über ein junges Gesicht mit leichtem Bartschatten, und blieb an unglaublich hellen Augen hängen. Welche Farbe diese Augen hatten, vermochte er nicht zu sagen. Sie schienen sich zu verändern, von blau zu grün zu grau. Er konnte einfach nicht wegsehen.


  „Äh … danke …“, entgegnete er verwirrt und ergriff die Flasche.


  „Aber gern. Immerhin war es ja meine Schuld. Eine besinnliche Heilige Nacht wünsche ich dir noch“, sagte der junge Mann.


  Diese Worte ließen Theo kurz aufkichern. Besinnlich? Nun, so ähnlich konnte man es sicher auch nennen.


  Er lief den Gang zwischen den Regalen entlang und blieb am Ausgang abrupt stehen, als der junge Mann erneut vor ihm auftauchte.


  „Entschuldige, dass ich dich schon wieder belästige, aber fährst du vielleicht in die Stadt?“


  Theo kam nicht umhin, den jungen Mann erneut zu mustern. Er trug seltsame Kleidung, gar nicht passend zu dem Schneegestöber, das draußen eingesetzt hatte. Seine Hose war aus hellem Leinen, darüber trug er ein Hemd und eine offene Jacke. Doch am erstaunlichsten fand er seine Schuhe. Espandrillos! Passend für einen Spaziergang am Strand, aber nicht für heute, für Heiligabend. Der Stoff der Schuhe war dunkel vor Nässe und auch die Hosen schienen bis zu den Knien vollgesogen zu sein.


  „Leider nein, ich bin zu Fuß hier. Ich wohne gleich in der Nähe“, antwortete Theo. „Vielleicht solltest du dir ein Taxi rufen.“


  „Ein Taxi …“, wiederholte der Junge. „Keine schlechte Idee … nur hab ich kein Geld mehr.“ Er machte eine Geste zu der Flasche Champagner, die jetzt Theo in der Hand hielt. „Das war mein Letztes.“


  „Kann ich dir vielleicht aushelfen? Wo musst du denn hin?“


  „Eigentlich habe ich heute nichts mehr vor. Wo musst du denn hin?“


  Theo erstarrte, als er das Glitzern in den Augen des Jungen sah. Es schossen ihm gleich mehrere Antworten durch den Kopf, um in Ruhe und allein seinen Weg fortsetzen zu können. Doch irgendwas brachte ihn dazu, etwas zu sagen, dass er erst ein einziges Mal zu einem Mann gesagt hatte. Er wusste nicht genau, warum er es tat, ob ihm der Junge wegen seiner zu dünnen Kleidung leid tat oder ob er ihn einfach interessant fand. Jedenfalls antwortete er: „Ich gehe jetzt nach Hause. Wenn du magst, komm mit. Es ist nur ein paar Minuten von hier.“


  Fast enttäuscht nahm er wahr, dass der Junge ihm folgte. Doch nun konnte er es nicht mehr rückgängig machen.


  In Ordnung, er würde dem Jungen erlauben, sich aufzuwärmen und ihm dann ein Taxi rufen. Die Kerze auf dem Friedhof brannte immerhin noch bis morgen. Er hatte Zeit, sein Versprechen einzulösen. Vielleicht war es gar nicht schlecht, vorher noch eine gute Tat zu begehen. Und der Junge sah aus, als ob er diese wirklich benötigte. Mit überkreuzten Armen, so als müsse er sich vor der Kälte schützen, lief er mit seinen unpassenden Schuhen neben Theo her. „Ich heiße übrigens Angelo“, sagte er und sah Theo von der Seite an.


  „Angelo? Du bist Italiener? Ich dachte mir so was schon, wegen deiner Haare.“


  „Italien? Nein!“, lachte der Junge und strich sich verlegen eine Locke aus den Augen, machte aber keine Anstalten, weitere Erklärungen zu geben. „Und, wie ist dein Name?“


  „Theo.“ Einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann ergänzte Theo. „Eigentlich haben mich meine Eltern Theophil genannt, aber so ruft mich niemand.“ Er hatte keine Ahnung, warum er das sagte. Schon lange hatte er niemanden mehr seinen vollen Vornamen genannt. Meist erntete er damit eh nur Spott und dumme Sprüche.


  „Theophil“, wiederholte der Junge nachdenklich. „Der von Gott geliebt wird.“


  Theo lachte verbittert auf. „Ja, das ist wohl die Bedeutung.“


  Der Junge sah ihn aufmerksam an. „Du glaubst nicht daran?“


  „Gott hat mir bisher keinen Anlass gegeben, es zu glauben“, antwortete Theo und legte einen Schritt zu.


  In der Wohnung angekommen, wunderte sich Theo erneut über den Aufzug des Jungen. Als sich dieser die leichten Schuhe auszog, kamen sockenlose Füße zum Vorschein.


  „Hattest wohl mit sonnigerem Wetter gerechnet?“, fragte Theo und konnte ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Ach, du meinst deshalb?“ Angelo wackelte mit seinen bläulich angelaufenen Zehen. „Nun, man weiß ja nie, wo der Tag noch endet ... Hättest du vielleicht ein paar trockene Strümpfe für mich?“


  Während Theo Socken und einen dicken Pullover ins Bad brachte, damit sich sein Gast umziehen konnte, sah sich Angelo auf der Spiegelablage um.


  „Du kannst nicht schlafen“, stellte er fest, während sein Blick auf die Packung mit Schlafmittel fiel. „Schon seit langem nicht mehr.“ Dieser Satz war nicht als Frage gestellt worden und ein Blick in das Gesicht des Jungen zeigte Theo, dass er auch keine Antwort erwartete.


  „Ich mache mal was zu essen“, sagte Theo schell und flüchtete in die Küche. Er wollte nicht über seine Probleme reden. Reden half nicht, er hatte es schon probiert.


  Er deckte den Tisch, mit den Resten der Lebensmittel, die er noch im Kühlschrank fand und entkorkte den Champagner. Dann setzte er sich und wartete. Nervosität breitete sich in ihm aus. Warum hatte er sich heute einen Gast eingeladen? Was war in ihn gefahren? Er hatte andere Dinge zu tun, als einen seltsamen Jungen zu verköstigen und mit trockener Kleidung zu versorgen. Er musste ihn loswerden. Bis spätestens - er sah auf die Uhr – zehn musste er gehen. Dann hatte er noch genügend Zeit, die Tabletten zu nehmen und sein Versprechen einzulösen.


  Als der Junge in die Küche trat, traf Theo der Anblick wie ein Schlag in den Magen. Er hatte nicht bemerkt, dass er Marcos Pullover herausgelegt hatte. Doch da stand er nun, in dem hellblauen Pullover, den sein Freund am liebsten getragen hatte. Angelos dunkle Haare ringelten sich auf den Schultern und die seltsamen Augen schienen die Farbe des Pullovers angenommen zu haben – hellblau wie der Himmel über dem Meer. Theo schluckte schwer und sah weg.


  „Auf deine Gastfreundschaft und auf eine ereignisreiche Nacht“, sagte Angelo und griff nach dem Champagnerglas.


  In Theos Hals bildete sich ein Kloß, als er diesen Satz hörte. Forschend sah er dem Jungen in die Augen. Doch dieser lächelte nur.


  „Weißt du, ich wollte eigentlich gar nicht in die Stadt. Bist du jetzt sauer?“, fragte er und legte seinen Kopf schief, was ihm ein verführerisches Aussehen verlieh.


  „Ich? Sauer? Nein!“, stotterte Theo.


  „Da bin ich froh“, sagte Angelo. Er ging auf Theo zu und blieb dicht vor ihm stehen. „Du warst mir nämlich der Liebste.“


  Dieser geheimnisvolle Satz schien im Raum zu schweben. Doch Theo konnte sich darüber keine Gedanken mehr machen. Ein Duft verschlug ihm den Atem. Er wehte zu ihm herüber und brachte Erinnerungen mit sich, die ihm Tränen in die Augen trieben. Dieses Parfüm hatte Marco immer benutzt. Es schien noch im Pullover zu hängen. Unvermittelt schossen ihm Tränen in die Augen.


  „Komm, lass dich trösten. Ich weiß, wie du dich fühlst“, flüsterte der Junge mit sanfter Stimme und zog ihn in seine Arme.


  Ohne Widerstand ließ Theo es geschehen. Kurz bevor die Erinnerungen, die der Duft in ihm wachrief, über ihm zusammenschlug, glaubte er einen Lichtschein hinter Angelo zu sehen. Strahlendes Licht umhüllte seinen schlanken Körper. Doch es musste sich um eine Sinnestäuschung handeln, denn sie verschwand sofort wieder. Der vertraute Geruch, der dem Pullover entstieg, umhüllte ihn und ein Schluchzen wuchs in ihm an. All die aufgestaute Traurigkeit floss plötzlich aus ihm heraus, während Angelo ihn hielt, über sein Haar und den Rücken strich und tröstende Worte flüsterte. Wie lange sie so eng umschlungen dasaßen, konnte er nicht sagen. Irgendwann verebbte der Weinkrampf und sein Atem beruhigte sich. Er spürte die festen Muskeln des Jungen und erschauderte, als seine Hände sich unwillkürlich in den weichen Wollstoff krallten.


  „Warte“, sagte Angelo und zog sich mit einer schnellen Bewegung den Pullover über den Kopf. „Ich glaube, der Anblick tut dir heute nicht gut.“


  Theo sah auf die nackte Haut und die sehnigen Arme, und ein nur zu bekanntes Kribbeln breitete sich in seinem Körper aus.


  Angelo fasste ihn, wie selbstverständlich, an der Hand und führte ihn ins angrenzende Wohnzimmer, wo die elektrischen Kerzen eines Weihnachtsbaumes den Raum in ein heimeliges Licht tauchten. Angelo nahm eine Decke von der Couch und breitete sie vor dem Baum aus. Dann setzte er sich und sah zu Theo hinauf. „Magst du mit mir zusammen das Fest der Liebe begehen?“


  Erneut kam es Theo so vor, als ob ein Lichtschein um den Körper des Jungen glomm, doch nach einem kurzen Zwinkern war er wieder verschwunden. Er ließ sich neben Angelo auf der Decke nieder und hatte noch die vage Erinnerung im Kopf, dass er heute doch noch etwas Anderes vorgehabt hatte - etwas Wichtiges, Bahnbrechendes - aber er konnte sich nicht mehr entsinnen, was es gewesen war. Seine Aufmerksamkeit wurde von ein paar einfühlsamen Händen in den Bann gezogen, die sein Hemd öffneten, so dass sich ihm alle Härchen aufrichteten. Seine Lippen suchte die des Jungen, und er ließ sich in einen vertrauten, feuchten Kuss sinken. Der Junge schmeckte nach Zimt und Kardamom, und einen Moment flammte in ihm die Erinnerung an das Wichtige auf, das er heute noch zu Ende hatte führen wollen. Doch als die Finger des Jungen über seinen Körper wanderten, loderte eine schon längst vergessene Leidenschaft in ihm auf. So lange schon hatte er sie nicht mehr gespürt. Er hatte geglaubt, sie wäre mit Marco gestorben. Doch da war sie wieder, brannte in ihm und verschlang all sein Denken. Die restlichen Kleider fielen wie von selbst auf den Boden und er spürte nur noch die Nähe des anderen, diesen warmen, anschmiegsamen Körper, der sich unter ihm bewegte, sich anbot.


  „Nimm mich“, flüsterte Angelo und Theo glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Angelo war so jung und doch schien er über Erfahrungen zu verfügen, die manch erwachsene Männer nicht ihr eigen nennen konnten. Er schien genau zu wissen, was er wollte.


  Das dunkle Haar umkränzt dieses schöne, vor Lust verzerrte Gesicht, wie einen Heiligenschein. Theo musterte die ebenso dunklen Wimpern, wie sie die Wangen überschatteten. Als Angelo seine Lider hob, sah Theo in die unglaublichsten grün-goldenen Augen, die er je erblickt hatte. Kurz stockte ihm der Atem, doch schon zog ihn Angelo zu einem erneut heißen Kuss herab. Die Hände des Jungen umfassten Theos Geschlecht und führten es an die richtige Stelle.


  Mit Erstaunen nahm Theo wahr, wie sich scheinbar alles von allein entwickelte. Er schien die Kontrolle über seinen Körper verloren zu haben. Sein Körper war empfindsam, bis in den kleinsten Nerv. Er spürte Angelos glatte Haut, dessen kundige, erfahrene Hände und mit einem lustvollen Aufstöhnen durchbrach er die enge Barriere und tauchte in eine fast vergessene Welt ein. Er versank in einem Strudel aus Lust, Leidenschaft und Gier, die unbedingt befriedigt werden wollten.


  Stunden, so schien es, lagen sie unter dem Weihnachtsbaum, erkundeten ihre Körper und nahmen den Geschmack des anderen in sich auf. Gaben sich allen erdenklichen Spielen hin, ohne Scheu oder Scham, so als würden sie sich schon ewig kennen. Theo konnte sich an dem Leib des Jungen nicht satt sehen. Wieder und wieder küsste er ihn, liebkoste ihn und glaubte dennoch zu träumen. Erst in den Morgenstunden schliefen sie eng umschlungen ein.


  Als Theo aufwachte und sich allein auf der Decke wiederfand, glaubte er einen wunderschönem Traum erlegen zu sein. Doch als er den Duft frisch gebrühten Kaffees roch, der durch die Wohnung zog, sprang er augenblicklich auf, eilte in die Küche und konnte seinen Augen dennoch kaum trauen. Angelo war noch da!


  Er stand am Herd und schlug gerade zwei Eier in eine heiße Pfanne. Mit tadelndem Blick sah er sich zu Theo um. „Hattest du vor, über Weihnachten eine Fastenkur einzulegen? Dein Kühlschrank ist leer. Das hier ist das Einzige, was ich gefunden habe.“


  Theo umfing ihn und zog ihn in eine stürmische Umarmung. „Wir bestellen uns Pizza oder Sushi. Nur weg lasse ich dich nicht mehr!“


  Angelo lachte und erwiderte seine Umarmung. Augenblicklich fielen sie wieder in eine Art Rausch, in dem nichts weiter wichtig war als ihr Zusammensein. Noch an Ort und Stelle liebten sie sich. Ihre Küsse - so fieberhaft, als wären sie lebensnotwendige Nahrung. Ihre Hände - als hätten sie noch nie etwas Interessanteres entdeckt. Ihre Körper - als wären sie füreinander geschaffen.


  Dass die Eier verbrannten und nicht mehr essbar waren, störte beide nicht. Sie tranken Kaffee und warteten, bis der Pizzaservice aufmachte und ihnen das Essen brachte. Glücklicherweise hatten sie gleich vier Pizzen bestellt. Sie hatten einen Bärenhunger, als hätten sie schon seit Tagen nichts mehr gegessen.


  Theo stellte auf dem Weg ins Bad fest, dass die Schachtel mit den Schlaftabletten verschwunden war. Doch das machte ihm seltsamerweise nichts aus. Der Tod war in weite Ferne gerückt. Er hatte wieder vom Leben gekostet, und wollte es nun nicht mehr loslassen.


  „Sicher verstehst du mich“, flüsterte er seinem Spiegelbild leise zu, als er an Marco dachte. „Ich liebe dich noch immer. Aber ich glaube, ich habe noch einige Dinge zu entdecken. Wir werden uns wiedersehen, nur nicht sofort.“


  Er war sich sicher, wäre Marco noch am Leben, sie hätten gemeinsam über den Jungen geredet und gestaunt, der so plötzlich erschienen war und in einigen, wenigen Augenblicken Theos gesamtes Vorhaben umgekrempelt hatte.


  


  Die Feiertage vergingen wie im Flug. Sie hatten unglaublich viel Spaß miteinander, obwohl sie kein einziges Mal die Wohnung verließen. Manchmal noch sah Theo diesen seltsamen Lichtschein um den Jungen aufstrahlen. Doch immer wenn er genauer hinsah, war er wieder verschwunden. Er tat es mittlerweile als Halluzination ab, genau wie Angelos wechselnde Augenfarbe. Er fühlte sich so glücklich, dass er dem keine weitere Wichtigkeit beimaß.


  In der Nacht vom 26. zum 27. Dezember jedoch hatte er wieder ein bizarres Trugbild, dieses Mal stärker als alle Male vorher.


  Sie hatten sich gerade, bis zu einer Ohnmacht nahe, geliebt und lagen noch völlig erschöpft auf dem Bett. Als Angelo aufstand und ins Bad ging, beobachtete ihn Theo durch den Spiegel, der im Flur hing. Sobald sich Angelo unbeobachtet fühlte, erstrahlte wieder dieser Lichtglanz um ihn herum. Hinter seinem Rücken waren zwei Gebilde zu erkennen, die an große Schwingen erinnerten. Sie schimmerten wie pures Silber im Halogenlicht des Bades. Theo traute sich nicht zu zwinkern. Er wollte nicht, dass diese Schönheit verschwand. Er wusste, dass es nur eine Nervenüberreizung sein konnte. Es gab keine Engel! Und auch, wenn Angelo wie einer in sein Leben geschwebt war, war dies nichts weiter als eine wunderbare irisierende Spieglung des Lichtes. Wie verzaubert starrte er in den Spiegel und beobachtete dieses wundervolle Schauspiel.


  Angelo warf plötzlich einen forschenden Blick über die Schulter und Theo schloss schnell die Augen. Als er sie nach wenigen Sekunden wieder öffnete, war die Tür des Bades verschlossen.


  Wurde er langsam verrückt? Er sollte sich beim Sex vielleicht nicht so sehr verausgaben, am Ende begegnete er noch dem Weihnachtsmann. Mit einem leisen Kichern drehte er sich zur Wand. Wenige Minuten später kam Angelo ins Bett und legte einen Arm um seine Schulter. Augenblicke später war Theo eingeschlafen.


  


  Am nächsten Morgen war der Platz neben ihm leer. Suchend lief er durch seine Wohnung und fand sich Minuten später, auf einen handgeschriebenen Zettel starrend, am Küchentisch wieder.


  


  
    „Lieber Theophil,
  


  
    Es tut mir leid, doch ich musste fort.
  


  
    Treff mich am Silvestermorgen 10 Uhr auf dem Marktplatz.
  


  
    Ich warte auf dich. Dein Angelo“
  


  


  Seine Hand, die den Zettel hielt, zitterte. Doch das fiel ihm kaum auf. Wieso war Angelo gegangen? Warum hatte er sich nicht bei ihm verabschiedet? Bis Silvester waren es noch vier Tage. Wie sollte er das aushalten? So viele Fragen schossen ihm durch den Kopf. Doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten. Eine andere Chance hatte er nicht. Er hätte nicht gewusst, wo er suchen sollte. Er hatte keinen Anhaltspunkt, wo Angelo wohnte, noch wer er überhaupt war. Also wartete er ruhelos auf den letzten Tag des Jahres.


  Die vergangenen Tage hatten ihm gezeigt, dass es sich lohnte zu warten. Er hatte einen Menschen getroffen, der es wert war. Hatte er sich etwa verliebt? Als er in sich hinein horchte und sein wild schlagendes Herz spürte, konnte er dies nur bejahen. Würde er erneut lieben können? So lieben, wie er damals Marco geliebt hatte?


  Nein, sicher nicht! Aber es konnte etwas Ähnliches daraus wachsen. Da war er sich ganz sicher!


  


  Am Silvestermorgen wachte er schon um fünf Uhr auf. Er rasierte sich und zog sich mehrfach um. Nichts schien ihm passend für das Treffen mit Angelo. Er war aufgeregt, so als stände sein erstes Rendezvous bevor. Hoffentlich war Angelo da. Er würde ihn doch nicht etwa versetzen? Nervös lief er von einem Ende seiner Wohnung zum anderen.


  Eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit stand er auf dem Marktplatz und musterte die Gassen zwischen den Ständen, die Obst, Gemüse und heiße Maronen verkauften. Immer wieder schweifte sein Blick zu der großen Rathausuhr.


  Er begann auf und ab zu laufen, einmal um den stillgelegten Brunnen, dann an dem Glühweinstand vorbei, einen Blick in das Schaufenster des Bücherladens werfen und wieder zurück zum Brunnen. Wieder und wieder lief er diese Runde, während sein Blick rastlos über den Markt streifte, auf der Suche nach lockigen dunklen Haar und einem sanften Gesicht.


  Noch fünf Minuten. Er stampfte kräftig mit den Füßen auf. Sie wurden allmählich kalt. Seine Hände in den Manteltaschen waren es schon lange, aber nicht nur vor Kälte. Die Aufregung zog jede Wärme aus seinem Körper heraus.


  Wieder zog er seinen Kreis am Brunnen entlang, an dem Stand mit dem qualmenden Glühweintopf vorbei, dann ein Blick auf die Bücher im Schaufenster. „Wie Engel uns lieben: Begebenheiten mit Schutzengeln“, fiel ihm ins Auge. Er stockte kurz, trat einen Schritt näher und sah die silbernen Flügel, die den Engel auf dem Buchdeckel wie eine Aura umstrahlten, und grün-goldene Augen, die ihn wissend anzusehen schienen. Fassungslos schüttelte er den Kopf.


  Als die Uhr des alten Rathauses schlug, zuckte er zusammen. Augenblicklich begann er seinen Rundgang über den Markt fortzusetzten. Er durfte Angelo nicht verpassen. Wieder und wieder lief er an dem Brunnen und den Ständen vorbei, musterte jeden Menschen, doch Angelo fand er nicht. Schon schlug die Rathausuhr Viertel nach. Unruhig sah er auf den Zeiger, der sich unaufhörlich weiterbewegte. Sie hatten sich doch nicht etwa verpasst? Nein, das konnte nicht sein. Er hatte den ganzen Platz im Auge behalten. Kein Mann mit dunklem Haar war ihm entgangen. Jedem, der Angelo nur im entferntesten ähnelte, hatte er sich genähert, um ihn besser in Augenschein nehmen zu können. Doch bisher erfolglos … nichts!


  Er stockte … doch da … da stand er! Angelo hatte ihm den Rücken zugedreht, doch diese dunklen Locken waren unverkennbar. Er trug einen hellen Anorak und eine Jeans. Theo lächelte, als er die schweren Stiefel an den Füßen des Jungen sah. Wenigstens heute hatte er sich der Witterung entsprechend gekleidet.


  Angelo beugte sich gerade über die Auslage eines Obststandes und wählte seelenruhig Äpfel aus. Hatte er etwa vergessen, dass sie verabredet waren? Über Theo jedenfalls schlugen die Wogen der Nervosität, wie bei einem tobenden Sturm, zusammen.


  Atemlos trat er näher an Angelo heran. Sekundenlang stand er hinter ihm, unfähig auch nur ein Wort herauszubringen. Er hätte ihn so gern umarmt, berührt, doch er konnte nicht - stand nur da, wie versteinert - den jungen Mann musternd, mit dem er vor kurzem ein paar unvergessliche Tage und Nächte verbracht hatte. Noch immer schickten ihm die Erinnerungen heiße Schauer durch den Körper.


  „Angelo …“, wollte er gerade sagen, den Mund hatte er schon geöffnet, da drehte sich der Junge mit Schwung um und stieß mit ihm zusammen. Die Tüte mit Äpfeln fiel ihm aus den Händen und schlug auf dem Boden auf. Glänzend kullerten die roten Äpfel über das, mit schmutzigem Schnee, bedeckte Kopfsteinpflaster.


  „Oh, entschuldige, Angelo.“ Erschrocken ging Theo in die Hocke, um beim Aufheben der Äpfel zu helfen.


  „Phillip! Nicht Angelo“, antwortete der junge Mann und lächelte. „Mein Name ist Phillip.“


  Theo hob den Blick und sah in das Gesicht seines Gegenübers. Was sollte das? Machte er Scherze? Eindeutig kniete hier Angelo mit ihm auf dem schmutzigen Pflaster … doch die Augen … irgendwas stimmte mit diesen Augen nicht … sie waren braun. Warm und freundlich sahen sie ihn an … aber sie waren eindeutig braun!


  „Aber … aber …“, mehr brachte Theo nicht heraus. Er war völlig überfordert. Dieser junge Mann sah genauso aus wie Angelo: die gleiche Statur, dieselben Haare, auch das Gesicht war ihm in den letzten Tagen so vertraut geworden, sogar die Stimmfarbe war die Gleiche, nur die Augen …


  „Mich verwechseln ständig Leute“, entgegnete der Junge und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. „Ich scheine ein Allerweltsgesicht zu haben.“ Er griff nach einem Apfel und hielt ihn Theo entgegen. Der Apfel leuchtete im trüben Licht des Silvestermorgens wie ein rotes, glänzendes Herz. Automatisch griff Theo danach.


  „Hast du vielleicht Lust auf einen Kaffee? Ist doch ziemlich kalt heute.“ Die Fingerkuppen des jungen Mannes, der noch immer den Apfel hielt, strichen über Theos Haut. Es fühlte sich an, als ob Elektrizität zwischen ihnen hin und her zuckte. „Ich kenne da ein nettes Cafe. Wenn du magst, kannst du mir dort mehr von diesem Angelo erzählen … nur den Kaffee müsstest du mir ausgeben. Das war gerade mein letztes Geld.“ Dabei wies er auf den Apfel in Theos Hand. Das Funkeln, das dabei in den Augen des jungen Mannes aufglomm, ließ alle Zweifel in Theo verstummen. Es erinnerte ihn an das erste Treffen, das er mit Angelo in der Tankstelle hatte.


  Egal, was er für eine Augenfarbe hat … schoss es ihm durch den Kopf … er ist der Richtige.


  „Okay, ich lad dich ein“, antwortete er spontan und ein breites Grinsen zog über sein Gesicht. „Man weiß ja nie, wie der Tag noch endet.“


  In diesem Moment öffnete sich die Wolkendecke und ein einzelner Sonnenstrahl fiel auf die Stelle, auf der beide Männer standen und sich lachend ansahen.
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